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  Auszüge (einige Symbole in Klarschrift übertragen) aus Pilotenhandbuch und Ephemeriden für den Cis-Beteigeuze-Orionis-Sektor, 53. Auflage, Spule III, Bild 28


  


  IGC S-52.727.061: Saxo. F5, Masse 1,75 Sol, Leuchtkraft 5,4 Sol, Photosphärendurchmesser 1,2 Sol. … Geschätzte Verweildauer in der Hauptreihe 0,9 Megajahre. …


  Planetensystem: Elf größere Trabanten. … V: Starkad. Mittlerer Sonnenabstand 3,28 AU, Umlaufperiode 4,48 Jahre. Masse 1,81 Terra, Äquatordurchmesser 15.077 km. Schwerkraft in Meereshöhe 1,30 g. Rotationsperiode 16h:31m:2,75s. Achsneigung 25°50’49“. … Atmosphärendruck in Meereshöhe 9300 hPa. Zusammensetzung der Atmosphäre prozentual: N2 77,92, 02 21,01, Ar 0,87, C02 0,03 …


  Bemerkungen: Obwohl das System 254 Lichtjahre von Sol entfernt ist, wurde es im Zuge der ersten Großen Vermessung früh entdeckt. Daher wurde die damalige Praxis angewandt, interessante Himmelskörper mit literarisch-mythologischen Namen zu belegen. Für Menschen kaum bewohnbar, zog Starkad durch seine ungewöhnlichen Autochthonen einige xenologische Expeditionen an. … Diese Untersuchungen wurden eingestellt, weil die Mittel in erfolgversprechendere Projekte flossen und die Polesotechnische Liga später kein Profitpotenzial erkennen konnte. Nach der Schweren Zeit lag der Planet außerhalb der Imperialen Sphäre und blieb so gut wie unbesucht, bis vor kurzem aus politischen Gründen eine Gesandtschaft eingerichtet wurde.


  


  In der 54. Auflage lautete der Eintrag völlig anders.


  


  


  I


  


  


  Abend auf Terra …


  Seine Imperiale Majestät, Hochkaiser Georgios Manuel Krischna Murasaki, Vierter Herrscher der Wang-Dynastie, Strahlender Schutzherr des Friedens, Großvorstand des Stellaren Rates, Oberkommandierender der Streitkräfte, Höchster Richter, anerkannter oberster Gebieter auf mehr Welten und Ehrenvorsitzender von mehr Organisationen, als ein Mensch aufzählen konnte, hatte Geburtstag. Auf Planeten so fern, dass ihre Sonnen zwischen den Sternen, die funkelnd über Oceania aufgingen, mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen waren, hoben Menschen, von eigentümlichen Witterungen dunkel und ledrig geworden oder dumpf und müde, die Gläser. Die Lichtwellen, die ihren Glückwunsch von dannen trugen, würden sich dereinst auf des Kaisers Grab betten.


  Terra selbst war weniger feierlich. Außer für den Hof, der sich an die Tradition gebunden fühlte, dem Tageslicht rund um den Globus zu folgen und eine anstrengende Zeremonie nach der anderen abzuhalten, stellte der Kaisergeburtstag lediglich einen Anlass dar, ausgelassen zu feiern. Während sein Flugwagen über das weite, dämmerige Wasser summte, sah Lord Markus Hauksberg im Osten ein Himmelsleuchten; als vielfarbige, dahinziehende Vorhänge explodierten dort Feuerwerkskörper wie Meteore. Heute Abend war es auf der Nachtseite des Planeten so hell, dass sogar die Metrocenters auf Luna überstrahlt wurden. Wäre sein Vid eingeschaltet gewesen, Lord Markus hätte auf so gut wie jedem Kanal zusehen können, wie die Mengen in die Freudenhäuser strömten und sich gegenseitig zwischen festlich geschmückten Türmen beinahe zur Raserei aufstachelten.


  Seine Lady brach das Schweigen zwischen ihnen mit einem Murmeln, das ihn unwillkürlich zusammenzucken ließ. »Ich wünschte, wir lebten vor hundert Jahren.«


  »Was?« Nach wie vor vermochte sie ihn manchmal zu erstaunen.


  »Damals hatte der Kaisergeburtstag noch etwas zu bedeuten.«


  »Nun … ja. Sehe ich genauso.« Hauksbergs Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Sie hatte Recht. Väter hatten ihre Söhne nach draußen geführt, wenn die Abenddämmerung den Paraden und Banketten ein Ende bereitete; dann deuteten sie auf die ersten aufgehenden Sterne und sagten: »Sieh sie dir an. Sie gehören uns. Wir nehmen an, dass in der Imperialen Sphäre fast vier Millionen von ihnen liegen. Gewiss hunderttausend Planeten denken täglich an uns, gehorchen uns, zahlen uns Tribut und erhalten dafür Frieden, Schutz und Wohlstand. Das ist die Leistung unserer Vorfahren. Halte ihnen die Treue.«


  Hauksberg zuckte mit den Schultern. Niemand kann die nachfolgenden Generationen davor bewahren, dass sie der Naivität entwachsen. Eines Tages müssen sie in voller Tragweite begreifen, dass allein unsere Staubflocke von Galaxie aus mehr als einhundert Milliarden Sonnen besteht, wir nicht einmal unseren einen Spiralarm erforscht haben und es auch nicht so ausschaut, als würde uns das je gelingen – dass man nicht einmal ein Fernrohr braucht, um Riesensterne wie Beteigeuze und Polaris zu sehen, die uns nicht gehören. Von diesem Punkt an war es nicht mehr weit bis zu dem Gedanken: Jeder weiß, dass das Imperium durch rohe Gewalt errungen wurde und erhalten wird, die Zentralregierung korrupt ist und es an der Grenze unvorstellbar brutal zugeht, während die letzte Organisation von hoher Moral, die Navy, für den Krieg steht, für Unterdrückung und Verachtung des Geisteslebens. Also nimm, was du kriegen kannst, hab Spaß, beruhige dein Gewissen mit ein paar diskreten Spötteleien, und mach dich nie, aber wirklich nie zum Narren, indem du das Imperium ernst nimmst.


  Gut möglich, dass ich das ändere, dachte Hauksberg.


  Alicia unterbrach ihn. »Wir könnten wenigstens zu einer anständigen Party gehen! Aber nein, ausgerechnet zum Kronprinzen musst du uns schleppen. Hoffst du etwa, dass er dir ein paar seiner Lustknaben überlässt?«


  Hauksberg versuchte, die Wogen mit einem Lächeln zu glätten. »Na, na, Liebste, da tust du mir unrecht. Du weißt genau, dass ich noch immer den Frauen nachsteige. Besonders hübschen Frauen wie dir.«


  »Oder Persis d’Io.« Sie ließ sich zurücksinken. »Schon gut«, sagte sie müde. »Ich mag nur eben keine Orgien. Die vulgären schon gar nicht.«


  »Ich auch nicht besonders.« Er tätschelte ihr die Hand. »Aber du wirst das schon überstehen. Zu den vielen Dingen, die ich an dir bewundere, gehört deine Fähigkeit, jede denkbare Situation mit Fassung zu ertragen.«


  Wirklich wahr, dachte er. Einen Augenblick lang empfand er Bedauern, während er ihr makelloses Gesicht unter dem von einem Diadem geschmückten Haar betrachtete. Auch wenn seine Ehe politischer Natur war – warum war es ihnen nicht gelungen, wenigstens ein kameradschaftliches Verhältnis zu erreichen? Sogar Liebe … Nein, er brachte seine Liebe für alte Literatur mit der Wirklichkeit aus Fleisch und Blut durcheinander. Er war nicht Pelleas und sie nicht Melisande. Sie war klug, anmutig und annehmbar ehrlich zu ihm; sie hatte ihm einen Erben geschenkt – mehr hatte ihr Vertrag nie vorgesehen. Er wiederum hatte ihr eine gesellschaftliche Stellung und nahezu unbegrenzte Geldmittel gegeben. Was aber mehr Zeit betraf … Wie sollte er das möglich machen? Wenn das Universum auseinander fiel, brauchte es einen Mechaniker. Die meisten Frauen begriffen das.


  Zur Entropie damit. Alicia verdankte ihr Aussehen ohnehin einem teuren Bioskulp-Eingriff. Lord Markus hatte dieses modische Gesicht schon in vielen Varianten gesehen.


  »Ich habe es dir bereits mehr als einmal erklärt«, sagte er. »Ich wäre selber viel lieber zu Mboto oder Bhatnagar gegangen; aber mein Schiff bricht in drei Tagen auf. Das ist meine letzte Chance, etwas absolut Lebenswichtiges noch zu erledigen.«


  »Ja, ja.«


  Er traf eine Entscheidung. Bislang hatte Alicia nicht den Anschein erweckt, als bedeute der heutige Abend für sie ein sonderlich großes Opfer. Während der Monate seiner Abwesenheit würde sie in den Armen ihrer Liebhaber hinreichenden Trost finden. (Wie sonst sollte sich eine hochgeborene Dame ohne besondere Talente auf Terra die Zeit vertreiben?) Doch wenn er sie verbitterte, konnte sie ihn vernichten. Es ist immer wichtig, das Helmvisier des äußeren Anscheins geschlossen zu halten und nicht an das zu denken, was dahinter liegt. Vor dem Visier wartet offener Spott, der für den Machtmenschen genauso gefährlich ist wie Vakuum und Strahlung für einen Raumfahrer.


  Merkwürdig, sinnierte er, wie trotz aller Jahrtausende aufgezeichneter Geschichte, trotz aller soziodynamischen Daten und Theorien die Grundlage der Macht auch heute noch im Wesentlichen magischer Natur ist. Wenn man über mich lacht, kann ich mich gleich auf meinen Landsitz zurückziehen. Und Terra braucht mich.


  »Liebling«, sagte er, »ich konnte dir bisher noch nichts anvertrauen. Zu viele Ohren – lebendig und elektronisch, du weißt schon. Wenn die Opposition Wind von meinem Vorhaben bekommt, lässt sie mich abfangen. Nicht weil sie wirklich anderer Ansicht ist, sondern weil sie einfach nicht will, dass ich mit einem überragenden Erfolg nach Hause komme. Damit hätte ich nämlich eine Anwartschaft auf den Politischen Rat, und dort möchte jeder sitzen. Wenn die Opposition aber ein Fait accompli schafft … verstehst du?«


  Sie bedachte ihn mit einem harten Blick. Er war groß, schlank und blond. Seine Züge waren ein wenig zu scharf geschnitten, doch in grünem Jackett mit Orden und Ehrenzeichen, einem Gazecape, goldenen Kniehosen und Halbstiefeln aus Rindsleder wirkte er schon verdammt stattlich. »Deine Karriere«, stichelte sie.


  Er nickte. »Allerdings. Aber es geht auch um den Frieden. Möchtest du gern erleben, wie Terra angegriffen wird? Es könnte geschehen.«


  »Mark!« Plötzlich war sie wie verwandelt. Ihre Finger, die sich über seiner Spitzenmanschette schlossen, fühlten sich kalt an. »So ernst kann es doch nicht sein?«


  »Mit Kernwaffen«, sagte er. »Die Sache auf Starkad ist keine gewöhnliche Grenzstreitigkeit. Sie wird zwar als solche gehandelt, und etliche Personen glauben aufrichtig, es wäre eine. Sie haben dann aber nur Berichte gelesen, die schon in hundert Amtsstuben gefiltert wurden, von denen jede einzelne sich bemüht, alles zu übertünchen, was nicht die eigenen Aufgabenbereiche brandwichtig erscheinen lässt. Ich habe Rohdaten sammeln und eigene Auswertungen vornehmen lassen. Eine konservative Extrapolation ergibt eine Wahrscheinlichkeit von vierzig Prozent, dass es innerhalb der nächsten fünf Jahre zu einem Krieg gegen Merseia kommen wird. Und damit meine ich einen echten Krieg, einen Krieg von der Sorte, die total werden kann. Gegen solche Chancen wettest du nicht, oder?«


  »Nein«, wisperte sie.


  »Ich soll auf Starkad Tatsachen ermitteln und dem Kaiser Bericht erstatten. Danach leitet die Bürokratie vielleicht den Prozess ein, der zur Vorbereitung der Aufnahme von Verhandlungen führt – vielleicht aber auch nicht; einige mächtige Interessengruppen sähen es gern, wenn der Konflikt sich verschärfen würde. Bestenfalls eskaliert die Lage dann. Eine Einigung wird immer schwieriger zu erreichen sein und vielleicht unmöglich.


  Und ich möchte diesen ganzen erbärmlichen Prozess gern umgehen. Ich möchte die Ermächtigung, unmittelbar von Starkad nach Merseia zu reisen und zu versuchen, gleich eine Einigung zu erzielen. Ich halte es für möglich. Auch die Merseianer sind vernunftbegabte Lebewesen, weißt du? Ich nehme an, viele von ihnen suchen ebenfalls nach einem Weg aus dem Treibsand. Diesen Weg kann ich ihnen bieten.« Er richtete sich auf. »Zumindest kann ich es versuchen.«


  Vollkommen starr saß sie neben ihm. »Ich verstehe«, sagte sie nach einer Weile. »Selbstverständlich werde ich dich dabei unterstützen.«


  »Braves Mädchen.«


  Sie neigte sich ein wenig zu ihm hinüber. »Mark …«


  »Ja?« Sein Ziel hob sich als Umriss vor einem blutroten Hintergrund ab.


  »Ach, schon gut.« Alicia lehnte sich wieder zurück, strich ihr Kleid glatt und starrte auf den Ozean hinaus.


  Der Korallenpalast stand auf einem Atoll, das er völlig einschloss, während seine Türme schräg in den Himmel aufstrebten. Wie Glühwürmchen schwirrten Flugwagen um den Palast. Vom Landeführungssystem gesteuert, senkte sich Hauksbergs Maschine auf einen Turmkranz, ließ ihn und Alicia aussteigen und hob wieder ab, um zu einem Parkfloß zu fliegen. Sie gingen an Sklaven vorbei, die sich verneigten, und Gardisten, die salutierten, erreichten einen Vorraum aus hohen, von Wasser umflossenen Säulen, wo die Gäste einen ständig wechselnden Regenbogen bildeten, und schließlich den Eingang des Ballsaales.


  »Lord Markus Hauksberg, Viscount von Ny Kalmar, Zweiter Minister für Außerimperiale Angelegenheiten, und Lady Hauksberg!«, rief der Stentor.


  Der Ballsaal lag unter einer transparenten Kuppel und war zum Himmel hin offen. Die interne Beleuchtung bestand ausschließlich aus ultraviolettem Licht. Fußboden, Mobiliar, Orchesterinstrumente, Tischgeschirr und Essen leuchteten in den tiefen, reinen Farben der Fluoreszenz. Das Gleiche galt für die Kleidung der Gäste, ihre schützenden Körperbemalungen und Kontaktlinsen. Der Anblick war beeindruckend: Wogen aus Rubin, Topas, Smaragd und Saphir, gekrönt von leuchtenden Masken und Tressen vor der Nacht. Musik wehte zusammen mit Rosenduft durch die Luft.


  Kronprinz Josip empfing seine Gäste. Er hatte sich entschieden, in Pechschwarz zu erscheinen. Seine Hände und das schlaffe Gesicht schwebten grünlich und befremdlich körperlos in der Luft; die Linsen vor seinen Augen glühten rot. Hauksberg verneigte sich, und Alica beugte das Knie. »Kaiserliche Hoheit.«


  »Aha. Freut mich, Sie zu sehen. Oft bekommt man Sie ja nicht zu Gesicht.«


  »Die Arbeit, Kaiserliche Hoheit. Der Verlust ist ganz unsererseits.«


  »Ja. Wie ich höre, reisen Sie bald ab.«


  »Die Starkad-Affäre, Kaiserliche Hoheit.«


  »Was? … Ach so, ja. Das. Wie furchtbar ernst und konstruktiv. Ich hoffe sehr, dass Sie sich hier bei uns entspannen können.«


  »Wir freuen uns schon darauf, Kaiserliche Hoheit, auch wenn ich fürchte, dass wir schon früh wieder gehen müssen.«


  »Hmpf.« Josip wandte sich halb ab.


  Er durfte nicht beleidigt sein. »Es muss nicht eigens erwähnt werden, dass das Bedauern ganz auf unserer Seite liegt«, schnurrte Hauksberg. »Darf ich um eine andere Einladung nach meiner Rückkehr bitten?«


  »Also, wirklich!«


  »Ich will sogar noch kühner sein: Mein Neffe kommt nach Terra. Ein Junge von der Grenze, wissen Sie, aber soweit ich es anhand von Stereos und Briefen beurteilen kann, ist er ein wirklich reizender junger Mann. Wenn er tatsächlich den rechtmäßigen Erben des Thrones kennen lernen könnte – nun, das würde ihm mehr bedeuten als eine Privataudienz vor dem Herrgott.«


  »So, so. Was Sie nicht sagen. Aber natürlich. Natürlich.« Josip strahlte, als er den nächsten Gast begrüßte.


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Alicia, als sie außer Hörweite waren.


  »Nicht für meinen Neffen.« Hauksberg lachte leise. »Ich habe keinen, und das Gedächtnis unseres guten Josip ist bekanntermaßen nicht gerade das allerbeste.«


  Er fragte sich oft, was aus dem Imperium werden sollte, wenn diese Kreatur den Thron bestieg. Immerhin war Josip schwach. Wenn bis dahin dem Politischen Rat ein Mann vorstand, dem die galaktische Lage klar war … Er beugte sich vor und küsste seiner Lady die Hand. »Ich muss mich unters Volk mischen, Liebes. Amüsier dich gut. Mit etwas Glück geht es hier noch halbwegs züchtig zu, wenn wir wagen aufzubrechen.«


  Ein neuer Tanz wurde ausgerufen, und ein Admiral entführte ihm Alicia. Der Offizier war nicht besonders alt, und seine Auszeichnungen verrieten, dass er im All eingesetzt gewesen war. Hauksberg fragte sich, ob seine Lady heute Nacht nach Hause kommen würde.


  Hauksberg kämpfte sich zur Wand durch, wo die Menge nicht so dicht war, und arbeitete sich dann weiter vor. Ihm blieb kaum Zeit, die Aussicht über dem Rand der Kuppel zu bewundern, obwohl sie phantastisch war. Das Meer zog schimmernd unter einem tiefen Mond vorbei. Lange Wellen brachen sich kompliziert und jungfräulich weiß an den äußeren Wehrgängen; Hauksberg glaubte, er könne sie brüllen hören. Aus der Dunkelheit, die von der Mondsichel eingeschlossen wurde, leuchteten die stecknadelkopfgroßen Lichter der lunaren Städte. Die Himmelsbeleuchtung hatte nun ein gigantisches Banner über ihnen gebildet, auf dem der Sonnenaufgang in einem königsblauen Feld zu sehen war, als bliesen die Stratosphärenwinde einen Salut. Nicht viele Sterne überstrahlten so viel Leuchtkraft.


  Doch Hauksberg entdeckte Regulus, jenseits dessen seine Mission auf ihn wartete, und Rigel, der im Herzen des merseianischen Reiches brannte. Hauksberg lief ein Schauder über den Rücken. Als er den Tisch mit dem Champagner erreichte, nahm er dankbar ein Glas entgegen.


  »Guten Abend«, hörte er.


  Hauksberg tauschte eine Verbeugung mit einem stämmigen Mann aus, dessen Gesicht teilkoloriert war. Auf einem Fest wie diesem war Lordberater Petroff nicht gerade in seinem Element. Er zuckte leicht mit dem Kopf. Hauksberg nickte. Sie betrieben ein wenig Konversation und trennten sich wieder. Hauksberg wurde von einem Paar Langweiler in Anspruch genommen, und es gelang ihm erst nach einer Weile, den Saal durch den Hinterausgang zu verlassen und in den Gravschacht nach unten zu treten.


  Die anderen saßen schon in einem kleinen, abgeriegelten Büro. Sie waren zu siebt, die entscheidenden Persönlichkeiten im Politischen Rat: graue Eminenzen, die ihr Machtbewusstsein wie eine zusätzliche Hautschicht mit sich umhertrugen. Hauksberg entbot ihnen einen unterwürfigen Gruß. »Meine aufrichtige Entschuldigung, dass ich Mylords habe warten lassen«, sagte er.


  »Egal«, entgegnete Petroff. »Ich habe derweil die Lage geschildert.«


  »Wir haben allerdings weder Daten noch Berechnungen zu Gesicht bekommen«, warf da Fonseca ein. »Haben Sie welche mitgebracht, Lord Hauksberg?«


  »Nein, Sir. Wie könnte ich? Jeder Mikroleser im Palast dürfte verwanzt sein.« Hauksberg atmete tief durch. »Mylords, Sie können sich die Zusammenfassung ansehen, sobald ich unterwegs bin. Die Frage ist nur, ob Sie vor – erst meinem und Lord Petroffs Wort vertrauen wollen? Wenn die Lage so potenziell ernst ist, wie ich glaube, dann müssen Sie der Entsendung eines geheimen Unterhändlers zustimmen. Wenn andererseits Starkad doch keine besondere Bedeutung besitzt, was verlieren wir, wenn wir die Unstimmigkeiten auf vernünftige Art und Weise beilegen?«


  »Prestige«, antwortete Chardon. »Moral. Glaubwürdigkeit, wenn wir dem nächsten merseianischen Schachzug begegnen müssen. Ich könnte sogar archaisch werden und von Ehre sprechen.«


  »Ich schlage keineswegs vor, irgendein vitales Interesse zu gefährden«, erwiderte Hauksberg eindringlich, »und selbstverständlich müsste jede Einigung, die ich erziele, hier ratifiziert werden. Mylords, wir können nicht lange dem Ball fernbleiben, ohne dass jemand unser Fehlen bemerkt. Aber wenn Sie mir zuhören möchten …«


  Er begann seine Rede. Sie war sorgfältig vorbereitet. Das war unbedingt erforderlich. Diese sechs Männer und Petroff kontrollierten genügend Stimmen, um eine Entscheidung zu Hauksbergs Gunsten zu bewirken. Konnte er sie dazu bringen, am nächsten Tag eine Geheimsitzung einzuberufen, bei der das Ergebnis der Abstimmung bereits feststand, so könnte Hauksberg mit der Ermächtigung aufbrechen, die er benötigte.


  Wenn nicht … Nein, er durfte sich selbst nicht zu wichtig nehmen. Nicht in diesem Stadium seiner Laufbahn. Aber auf Starkad starben Menschen.


  Am Ende gewann er. Zitternd, während ihm der Schweiß an den Rippen herunterlief, stützte er sich auf den Tisch und hörte kaum, wie Petroff sagte: »Meinen Glückwunsch. Ja, ich wünsche Ihnen Glück. Sie werden sehr viel davon brauchen.«


  


  


  II


  


  


  Abend auf Starkad …


  Der höchste Gipfel im zentralen Gebirgskamm auf der Insel Kursowiki war die Narpaspitze; sie ragte fast zwölf Kilometer weit auf. So hoch über dem Meeresspiegel entsprach der Luftdruck beinahe dem terranischen Standard – ein Mensch konnte auf diesem Berg gefahrlos atmen, und so hatten Menschen dort Highport errichtet: ein Raumflugfeld mit einigen Dutzend Fertighäusern, kunstlos zusammengewürfelt, in denen nicht mehr als fünftausend Menschen lebten, doch die Siedlung wuchs. Noch durch die Wände seines Büros hörte Commander Max Abrams vom Nachrichtenkorps der Imperialen Navy das Klirren von Metall und das Rumpeln der Baumaschinen.


  Die Zigarre war ihm schon wieder ausgegangen. Er behielt den Stummel trotzdem im Mund, bis er den Bericht auf seinem Schreibtisch zu Ende gelesen hatte; dann lehnte er sich zurück und hielt einen Anzünder dagegen. Der Rauch stieg als blaue Wolke auf und gesellte sich zu den Schwaden, die bereits unter der Decke des trostlosen kleinen Zimmers hingen. Der gesamte Raum stank nach Qualm. Abrams bemerkte es nicht.


  »Verdammt!«, rief er. Und nachdrücklich fügte er hinzu, weil er auf seine Weise ein frommer Mann war: »Gottverdammt!«


  Auf der Suche nach Gemütsruhe betrachtete er das Bild seiner Frau und seiner Kinder. Sie waren zu Hause auf Dayan in der Wega-Region des Imperiums, mehr Parsec von ihm entfernt, als er sich gern bewusst machte. Und auch zeitlich waren sie ihm fern. Mehr als ein Jahr hatte er sie nicht mehr gesehen. Klein-Miriam verändere sich so rasch, dass er sie bei seiner Rückkehr nicht mehr wiedererkennen werde, hatte Marta geschrieben, David entwickele sich zu einem schlaksigen jungen Flegel, und Yael besuche sehr häufig Abba Perlmutter, der zwar ein netter Junge sei, aber … Abrams hatte nur dieses Bild, von dem ihn ein Haufen Papier und eine Barrikade aus Schreibtischgeräten trennten. Er wagte es nicht, das Bild zu animieren.


  Und hör auf, dich zu bemitleiden, Einfaltspinsel. Der Sessel knarrte, als Abrams sein Gewicht verlagerte. Er war ein untersetzter Mann mit graumeliertem Haar, großflächigem Gesicht und Hakennase. Seine Uniform war zerknittert, der Kragen der Jacke stand offen, die Zwillingsplaneten – Dienstgradabzeichen – auf den Achselstücken an seinen breiten Schultern waren angelaufen, und am Koppel trug er einen Strahler. Entschlossen richtete er seine Gedanken wieder auf die Arbeit.


  Nicht nur, dass ein Flitzer vermisst wurde, oder sogar, dass der Pilot wahrscheinlich tot war. Immer häufiger wurden Flugzeuge abgeschossen und Männer getötet. Schade um den Jungen. Wie hieß er noch? Ach ja, Ensign Dominic Flandry. Gut, dass ich ihn nie kennen gelernt habe. Gut, dass ich seinen Eltern nicht schreiben muss. Abrams empfand es als beunruhigend, wo der Flitzer verschwunden war. Ensign Flandry hatte an einem routinemäßigen Aufklärungsflug über dem Zletowar-Meer teilgenommen, und das lag keine tausend Kilometer entfernt. Wenn die Merseianer derart aggressiv wurden …


  Aber waren sie überhaupt dafür verantwortlich? Niemand wusste das zu sagen, und nur deshalb war der Bericht auf dem Schreibtisch des Chefs der Nachrichtenabteilung in der terranischen Gesandtschaft gelandet. In Highport hatte man aus der entsprechenden Richtung einen Schwall statischen Rauschens aufgefangen. Ein Suchflug hatte nichts zu Tage gefördert außer den üblichen Handelsschiffen und Fischerbooten der Tigerys. Nun, hin und wieder versagte ein Antrieb; Material war so knapp, dass das Bodenpersonal nicht jedes Anzeichen von mechanischer Überbeanspruchung entdecken, geschweige denn beheben konnte. (Wann in Teufels flammendem Namen erhob sich der Admiralstab endlich von seinem lahmen Arsch und begriff, dass hier keine »Hilfsoperation für ein befreundetes Volk«, sondern ein Krieg im Gange war?) Und bei einer hellen Sonne wie Saxo, die gerade auf dem Höhepunkt ihres Energiezyklus war, konnte man mit Modulationen tricksen, wie man wollte; aus großen Höhen brachte man einfach keinen Funkruf durch. Andererseits sollte ein Aufklärungsflitzer eigentlich ausfallsicher sein; schließlich verfügte er über mehrere redundante Notsysteme.


  Und die Merseianer verstärkten ihre Bemühungen. Wir tun keinen Dreck mehr, als zur Antwort die unseren zu erhöhen. Wie wäre es denn, wenn wir zur Abwechslung mal sie zwingen würden, auf uns zu reagieren? Das von Merseia kontrollierte Territorium wuchs ständig. Noch war es um ein Viertel des Planetenumfangs von Kursowiki entfernt, aber streckte es vielleicht schon einen Tentakel in diese Richtung aus?


  Fragen wir einfach. Zu verlieren haben wir ja nicht viel.


  Abrams drückte eine Taste an seinem Visifon. Ein Operator sah ihn vom Bildschirm an. »Geben Sie mir die Obergrünhaut«, befahl Abrams.


  »Jawohl, Sir. Wenn es möglich ist.«


  »Machen Sie es lieber möglich. Wofür werden Sie denn bezahlt? Sagen Sie seinen Kohorten, die purpurn und golden strahlen, sie sollen ihm sagen, ich würde bald meinen nächsten Zug machen.«


  »Wie bitte, Sir?« Der Operateur war neu auf Starkad.


  »Sie haben mich gehört, mein Sohn. Zack, zack.«


  Bis seine Worte über die entsprechenden Kanäle weitergeleitet waren, würde einige Zeit vergehen. Abrams zog eine Schublade auf, holte das Magnetschachspiel hervor und begann nachzudenken. Eigentlich war er noch nicht spielbereit gewesen. Dennoch, Runei der Wanderer war von ihrem Duell viel zu fasziniert, als dass er ein Angebot ausschlug, wenn er auch nur einen Augenblick übrig hatte; und es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn irgendein Sohn einer merseianischen Mutter bei einem terranischen Spiel gewinnen sollte.


  Hm … vielversprechende Entwicklung hier mit dem weißen Läufer … nein, Augenblick, dann war die Königin gefährdet … welche Versuchung, einen Computer mit dem Problem zu füttern … jede Wette, Runei tat es … vielleicht aber auch nicht … aha, so ging es.


  »Kommandeur Runei, Sir.«


  Ein Bild sprang in Sicht. Abrams konnte bei Nichtmenschen individuelle Unterschiede erkennen wie bei Angehörigen seiner eigenen Spezies; das gehörte zu den Fähigkeiten, die sein Beruf mit sich brachte. Ein ungeschultes Auge sah nur die Fremdartigkeit. Dabei waren die Merseianer, verglich man sie mit einigen anderen Nichtmenschen, gar nicht so exotisch. Runei war ein echtes Säugetier von einem terrestroiden Planeten. Seine reptilischen Vorfahren traten bei ihm ein wenig stärker zutage als beim Homo sapiens; sie zeigten sich in einer haarlosen, blassgrünen Haut mit feinen Schuppen und kurzen, dreieckigen Stacheln, die vom Scheitel bis ans Ende eines langen, schweren Schweifes den Rücken hinunterliefen. Der Schweif wiederum bildete das Gegengewicht zur vorgebeugten Körperhaltung. Wenn ein Merseianer sich setzte, hockte er sich auf einen »Dreifuß«, den er mit Schwanz und Beinen bildete. Ansonsten ähnelte Runei einem hochgewachsenen, breitschultrigen Menschen. Wären die komplizierten Knochenwindungen nicht gewesen, die bei ihm die Ohrläppchen ersetzten, sowie die Wülste über den schwarzen Augen, hätte man Schädel und Gesicht fast terranisch nennen können. Er trug die eng anliegende schwarz-silberne Uniform seiner Teilstreitkraft. An der Wand hinter ihm waren eine Flinte mit trichterförmiger Öffnung zu sehen, ein Schiffsmodell und eine merkwürdige Statuette: Andenken an ferne Sterne.


  »Grüße, Commander.« Er sprach fließendes Anglisch mit einem melodischen Akzent. »Sie arbeiten lang.«


  »Und Sie haben sich früh aus der Koje gequält«, entgegnete Abrams. »Bei Ihnen geht doch gerade erst die Sonne auf.«


  Runeis Blick zuckte auf ein Chrono. »Ja, ich glaube schon; aber darauf achten wir hier nur wenig.«


  »Sicher, Sie können die Sonne leichter ignorieren als wir, wenn Sie da unten im Schleim kauern. Aber Ihre eingeborenen Freunde richten sich doch trotzdem nach dem billigen Zweidritteltag, den es hier gibt. Bieten Sie denen denn keine Sprechstunden an?«


  Abrams’ Gedanken schossen über den Planeten zur feindlichen Basis. Starkad war eine große Welt, auf der zwischen den tektonischen Epochen Schwerkraft und Atmosphäre die Landmassen abknabberten. Eine Welt also, bedeckt von einem einzigen flachen Ozean, den Wind und die Monde stürmisch machten; eine Welt voller kleiner und großer Inseln, aber ohne echte Kontinente. Die Merseianer hatten sich in der Region eingerichtet, die sie das »Kimraig-Meer« nannten. Ihre Kuppeln breiteten sich weit auf der Oberfläche aus und ihre Blasenhäuser am Grund des Meeres, ihre Flugzeuge aber beherrschten den Luftraum. Es geschah nicht häufig, dass eine Aufklärungsmaschine, egal ob robotisch oder von einem Piloten gesteuert, mit Neuigkeiten über das, was bei ihnen vorging, nach Highport zurückkehrte. Auch die Instrumente der Raumschiffe, wenn sie kamen und gingen, zeigten nur wenig.


  Eines nicht allzu fernen Tages, dachte Abrams, wird jemand das stillschweigende Übereinkommen brechen und Spionagesatelliten in die Kreisbahn bringen. Warum nicht wir? – Natürlich rückt die andere Seite dann mit Kampfraumschiffen an statt der üblichen Transporter und beginnt mit dem Scheibenschießen. Und dann schafft die erste Seite größere Kriegsschiffe heran.


  »Ich bin froh, dass Sie anrufen«, sagte Runei. »Ich habe Admiral Enriques für den Konverter gedankt.«


  »Was?«


  »Wussten Sie nichts davon? Einer unserer Hauptentsalzer war ausgefallen. Ihr Kommandeur war so freundlich, uns ein Ersatzteil zukommen zu lassen, das uns gefehlt hat.«


  »Ach ja, das.« Abrams rollte die Zigarre zwischen den Zähnen.


  Er fand die Sache albern. Terraner und Merseianer lagen auf Starkad im Krieg. Sie töteten sich gegenseitig. Dennoch hatte Runei zum Kaisergeburtstag seine Glückwünsche gesandt. (Was sogar im doppelten Sinne albern war! Auch wenn es für ein Raumschiff unter Hyperantrieb keine theoretische Obergrenze der Pseudogeschwindigkeit gab, blieb das Konzept der Gleichzeitigkeit über interstellare Entfernungen doch bedeutungslos.) Dennoch versorgte Enriques Runei mit einem Ersatzteil, sodass der Merseianer nicht gezwungen war, seine Biervorräte zu erschöpfen.


  Weil es kein Krieg war. Nicht offiziell. Nicht einmal zwischen den beiden einheimischen Spezies. Tigerys und Seetrolle bekämpften einander wahrscheinlich schon, seit sie beide Intelligenz entwickelt hatten. Mit ihnen verhielt es sich allerdings eher wie mit Wölfen und Menschen in alten Tagen – ihre Feindschaft war nicht systematisch, sondern natürlich. Bis die Merseianer begannen, den Seetrollen Ausrüstung und Rat zu geben und die Landbewohner zurückgedrängt wurden. Als Terra davon hörte, war es eine pure Reflexhandlung gewesen, den Tigerys die gleiche Unterstützung anzubieten, um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten und zu verhindern, dass Starkad als merseianische Marionette vereinnahmt wurde. Infolgedessen verstärkten die Merseianer ihre Hilfe ein wenig, die Terraner reagierten entsprechend, und …


  … und die beiden Imperien wahrten untereinander den Frieden. Schließlich handelte es sich nur um einfache Gesandtschaften zum Zwecke der Entwicklungshilfe, nicht wahr? Terra erhielt durch einen Vertrag mit den Tigerys von Ujanka die Narpaspitze; Merseia saß im Kimraig durch einen Vertrag mit dem, wer immer dort auch lebte. (Zeit für Lachen und Applaus. Keine starkadianische Kultur schien auch nur das Konzept eines Vertrages zwischen souveränen Mächten zu kennen.) Das Roidhunat von Merseia schoss doch keine terranischen Aufklärer ab. Himmel, nein! Das waren merseianische Militechniker, die den Seetrollen des Kimraig halfen, die Unversehrtheit ihres Luftraums zu wahren. Nicht etwa das Terranische Imperium hatte ein merseianisches Landekommando auf Kap Thunder niedergemetzelt; das waren Terraner gewesen, die geschworen hatten, die Grenze ihrer Verbündeten zu schützen.


  Das Abkommen von Alfzar galt: Man war verpflichtet, zivilisierten Autochthonen auf deren Bitte hin beizustehen. Abrams spielte mit dem Gedanken, seinerseits einige Bitten zu erfinden. Tatsächlich erschien ihm das im Moment wie eine wirklich gute Eröffnung.


  »Vielleicht können Sie sich für den Gefallen ja revanchieren«, sagte er. »Wir haben einen Flitzer im Zletowar verloren. Ich möchte nicht so unhöflich sein zu vermuten, dass einer Ihrer Jungs in der gleichen Ecke herumflog, unseren zu Gesicht bekam und ein bisschen übereifrig war. Aber angenommen, der Absturz war ein Unfall, wie wäre es mit einer gemeinsamen Untersuchung?«


  Abrams freute sich, auf diesem harten grünen Gesicht Erstaunen erkennen zu können. »Sie scherzen, Commander!«


  »Oh, natürlich müsste mein Chef ein offizielles Ersuchen an Sie richten, aber ich werde es ihm vorschlagen. Sie sind besser ausgerüstet als wir, um ein versunkenes Wrack zu finden.«


  »Aber warum?«


  Abrams zuckte mit den Schultern. »Ein gemeinsames Interesse an der Verhinderung weiterer Unfälle. Die Kultivierung der Freundschaft zwischen Völkern und Einzelpersonen. Ich glaube, so heißt das im Moment bei uns.«


  Runei runzelte die Stirn. »Ganz unmöglich. Ich rate Ihnen, keinesfalls eine solche Anfrage offiziell einzureichen.«


  »Hm? Sähe wohl nicht so toll aus, wenn Sie uns abweisen würden?«


  »Die Spannungen würden doch nur zunehmen. Muss ich Ihnen die Position meiner Regierung wiederholen? Die Meere von Starkad gehörten dem Seevolk. Sie haben sich in den Ozeanen entwickelt, sie sind ihre natürliche Umgebung, und für das Landvolk sind sie nicht lebenswichtig. Dennoch begeht das Landvolk ständig Übergriffe. Ihre Fischereifahrten, ihre Jagden auf Meeresbestien, ihre Tangernten, ihre Schleppnetze – das alles stört ein ökologisches Gleichgewicht, von dem die andere Spezies abhängt. Ich will gar nicht von denen reden, die getötet wurden, von den Unterwasserstädten, die das Landvolk mit Felsen bombardiert, den Buchten und Straßen, die sie blockiert haben. Ich will nur anmerken, dass keine Landkultur auch nur das geringste Interesse gezeigt hat, als Merseia sich erbot, einen Modus Vivendi zu erarbeiten. Meine Aufgabe besteht darin, dem Seevolk zu helfen, damit es der Aggression Widerstand leisten kann, bis die verschiedenen Landvolkgesellschaften in einen gerechten und stabilen Frieden einwilligen.«


  »Hören Sie schon mit dem papageienhaften Nachplappern auf!«, schnaubte Abrams. »Dazu fehlt Ihnen der Schnabel. Warum sind Sie wirklich hier?«


  »Ich habe Ihnen gesagt …«


  »Nein. Denken Sie nach. Sie haben Ihre Befehle und befolgen sie wie ein braver kleiner Soldat. Aber fragen Sie sich nicht manchmal, was bei der ganzen Sache für Merseia herausspringt? Ich frage mich das ganz bestimmt. Wo zum Teufel bleiben die roten und schwarzen Zahlen in den Überlegungen Ihrer Regierung? Schließlich nimmt Saxo nicht gerade eine brauchbare strategische Position ein. Wir sitzen hier mitten in einem hundert Lichtjahre breiten Streifen Niemandsland zwischen unseren Reichen, kaum erforscht. Teufel, ich wette, die Hälfte der Sterne ringsum sind nicht mal katalogisiert. Die nächste Zivilisation ist Beteigeuze, und die Beteigeuzer sind neutral und wünschen unseren beiden Häusern Hämorrhoiden. Sie sind zu alt, um an Elfen, Gnome, kleines Volk oder den desinteressierten Altruismus großer Imperien zu glauben. Warum also?«


  »Vielleicht stelle ich die Entscheidungen des Roidhuns und seines Großen Rates nicht in Frage. Sie vielleicht noch weniger.« Ein Grinsen zeigte sich auf Runeis starrem Gesicht. »Wenn Starkad so nutzlos ist, warum sind Sie dann hier?«


  »Das fragen sich bei uns zu Hause eine ganze Menge Leute«, gab Abrams zu. »Unseren Richtlinien zufolge dämmen wir euch überall ein, wo wir können. Gehört dieser Planet euch, habt ihr eine um fünfzig Lichtjahre an unsere Grenze vorgeschobene Basis … wozu auch immer das gut sein soll.« Er hielt kurz inne. »Vielleicht bekommt ihr dadurch ein bisschen mehr Einfluss auf Beteigeuze.«


  »Hoffen wir, Ihr Gesandter ist in der Lage, den Disput zu beenden«, entgegnete Runei und entspannte sich. »Mir gefällt es auf dieser Höllenkugel auch nicht besonders.«


  »Was für ein Gesandter?«


  »Sie haben nicht davon gehört? Unser letzter Kurier hat uns davon unterrichtet, dass ein … khraich … ja, ein Lord Hauksberg hierher unterwegs sei.«


  »Ich weiß.« Abrams verzog das Gesicht. »Noch so ein Großkotz, der uns die Basis unsicher macht.«


  »Er soll aber nach Merseia Weiterreisen. Der Große Rat hat eingewilligt, ihn zu empfangen.«


  »Was?« Abrams schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich wünschte, wir hätten eine genauso gute Post wie Sie … Na ja. Was ist jetzt mit dem abgestürzten Flitzer? Warum wollen Sie uns nicht helfen, nach den Trümmern zu suchen?«


  »Inoffiziell gesagt«, antwortete Runei, »weil wir der Ansicht sind, dass er als fremdes Flottenflugzeug kein Recht hatte, das Wasser zu überfliegen. Die Folgen seines Tuns hat sich der Pilot selber zuzuschreiben.«


  Hoho! Abrams versteifte sich. Das war etwas Neues. Die merseianische Position implizierte solch einen Anspruch zwar, doch Abrams hörte zum ersten Mal, dass er offen ausgesprochen wurde. Ob die Grünhäute sich auf einen größeren Vorstoß rüsteten? Sehr gut möglich, vor allem, nachdem Terra nun Verhandlungen angeboten hatte. Militärische Operationen lassen sich am Verhandlungstisch immer als Druckmittel benutzen.


  Runei saß da wie ein Krokodil und lächelte schwach. Erriet er, was Abrams durch den Kopf ging? Vielleicht nicht. Ganz gleich, was die Sentimentalisten vom Orden der Gemeinschaft aller Lebewesen immerfort blökten, Merseianer dachten nicht ganz in menschlichen Bahnen. Abrams reckte sich ausgiebig und gähnte. »Wird Zeit, dass ich in die Kiste komme«, sagte er. »War nett, mit Ihnen zu reden, Sie alter Bastard.« Was nicht vollkommen gelogen war. Runei war recht anständig – für ein Raubtier. Abrams hätte ihm gern zugehört, wie er von den Planeten erzählte, auf denen er schon gejagt hatte.


  »Ihr Zug«, erinnerte ihn der Merseianer.


  »Was …? Ach ja. Glatt vergessen. Springer auf Königsläufer vier.«


  Runei holte sein eigenes Brett hervor und zog die Figur. Eine Weile saß er still davor und musterte die Lage. »Seltsam«, murmelte er.


  »Es wird noch seltsamer. Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind.« Abrams schaltete ab.


  Sein Zigarre war schon wieder ausgegangen. Er warf den Stummel in den Abfall, zündete sich eine frische an und stand auf. Müdigkeit lastete auf ihm. Starkads Schwerkraft war nicht so hoch, dass man Medikamente oder ein Kontrafeld benötigte. 1,3 g bedeuteten aber fünfundzwanzig zusätzliche Kilogramm auf Knochen mittleren Alters … Nein, er dachte in Standardwerten. Dayans Anziehungskraft war schon um zehn Prozent höher als Terras … Dayan mit seinen geliebten kahlen Bergen und windgepeitschten Ebenen, Häusern, die sich in warmes orangefarbenes Sonnenlicht kauerten, niedrigen Bäumen, Salzmarschen und dem Stolz eines Volkes, das die Einsamkeit seinen Bedürfnissen gebeugt hatte … Wo war der junge Flandry geboren worden? Welche Erinnerungen hatte er mit in die Dunkelheit genommen?


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus legte Abrams die Zigarre in den Aschenbecher, neigte den Kopf und rezitierte still den Kaddish.


  Geh zu Bett, alter Mann. Vielleicht bist du über einen Hinweis gestolpert, vielleicht auch nicht; aber das läuft dir nicht davon. Sieh zu, dass du deinen Schlaf bekommst.


  Er setzte die Mütze auf, legte sich den Mantel über die Schultern, klemmte die Zigarre zwischen die Zähne und ging hinaus.


  Die Kälte traf ihn wie ein Schlag. Unter fremden Sternbildern und dem Schimmer des Nordlichts blies ein schwacher Wind. Der nähere Mond, der Egrima hieß, war aufgegangen und fast voll, zweimal so groß wie Luna von Terra aus gesehen. Er warf ein eisig blaues Licht auf ferne, schneebedeckte Bergspitzen. Buruz stand als lunagroße Sichel knapp über den Hausdächern.


  Schwarze Mauern ragten zu beiden Seiten der ungepflasterten Straße empor, auf der unter Abrams Stiefelsohlen der Frost knirschte. Hier und dort leuchtete ein erhelltes Fenster, doch ihr Licht und der Schein der vereinzelten Lampen löste die Finsternis kaum auf. Zu Abrams’ Linken hob das unstete Strahlen der Schmelzöfen die beiden Raumschiffe hervor, die im Hafen standen, stählerne Kenotaphen, die sich zur Milchstraße reckten. Mit dem Lichtschein kamen auch die Geräusche der Nachtarbeiter. Das Landefeld wurde erweitert, neue Hallen und Kasernen errichtet, denn das terranische Engagement wuchs immer weiter. Rechts von Abrams war der Himmel von fieberhaften Leuchtzeichen gefleckt, und er hörte Fetzen von Trommelschlägen, Trompeten, vielleicht Gelächter. Madame Cepheid hatte patriotischerweise eine Schiffsladung Mädchen und Croupiers nach Starkad entsandt. Und warum auch nicht? Sie waren so jung und einsam hier, diese Jungen.


  Marta, wie ich dich vermisse.


  Abrams hatte fast sein Quartier erreicht, als ihm einfiel, dass er die Papiere auf seinem Schreibtisch nicht weggeschlossen hatte. Unvermittelt blieb er stehen. Beim zierlichen Kehldeckel des Großen Kaisers! Er brauchte wirklich dringend eine Überholung.


  Kurz war er versucht zu sagen: Ich uriniere aufs Reglement. Das Büro bestand aus Stahlbeton, und die Tür war eine Panzerplatte mit automatischem Identifikationsschloss. Aber nein. Lieutenant Novak meldete sich vielleicht vor seinem Chef zum Dienst – mochten seine rosigen Wangen in der Hölle schmoren. Ein schlechtes Beispiel für die Einhaltung der Sicherheitsbestimmungen zu geben, war gar nicht gut. Nicht dass Spionage auf Starkad ein besonders großes Problem gewesen wäre, doch was jemand nicht gesehen hatte, konnte er auch nicht verraten, wenn die Merseianer ihn fingen und hypnosondierten.


  Abrams machte kehrt und eilte fluchend wieder zum Büro. Als er dort ankam, blieb er abrupt stehen. Die Zigarre fiel zu Boden, und er zerquetschte sie unter dem Absatz.


  Die Tür war geschlossen, wie es sich gehörte, und die Fenster waren dunkel. In dem aufgewühlten, noch nicht ganz festgefrorenen Schlamm vor dem Eingang sah er Fußabdrücke, und sie stammten nicht von ihm.


  Und es war kein Alarm ausgelöst worden. Jemand mit einer Wagenladung Robotikwerkzeug befand sich in seinem Büro.


  Abrams sprang der Strahler in die Hand. Sollte er mit dem Armbandkom die Wache rufen? Nein, wer auch immer da in sein Büro eingebrochen war, er würde den Funkruf mit Sicherheit auffangen und wäre ganz bestimmt geflohen, bevor Hilfe kommen konnte – und sei es nur, dass er sich dem Zugriff durch Selbstmord entzog.


  Abrams stellte die Waffe auf Nadelstrahl. Mit etwas Glück würde er den Einbrecher handlungsunfähig machen, statt ihn zu töten. Es sei denn natürlich, er wurde als Erster getroffen. Sein Herz schlug kaum noch. Die Nacht schloss sich dicht um ihn.


  Abrams schlich zur Tür und berührte den Schlossschalter. Vor Kälte brannte ihm das Metall auf den Fingern. Nachdem er identifiziert worden war, drückte er die Tür nach innen und beugte sich um die Kante.


  Licht fiel über seine Schulter und durch die Fenster. Vor seinem Panzerschrank wirbelte jemand herum. Abrams’ Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte einige Einzelheiten ausmachen. Während die Gestalt die Basis durchquerte, musste sie wie ein gewöhnlicher Arbeiter im Strahlenschutzanzug ausgesehen haben. Jetzt aber waren dem einen Arm Werkzeuge entsprossen, und der zurückgeklappte Helm enthüllte ein Gesicht mit elektronischen Augen, die in einem metallenen Kopf saßen.


  Es war ein merseianisches Gesicht.


  Ein blauer Blitz zuckte aus der Werkzeughand. Abrams hatte schon den Kopf zurückgerissen. Funkensprühend und zischend schlug der Energieblitz in die Tür ein. Abrams stellte seinen Strahler auf mittlere Leistung, ohne es vor sich zu begründen, und feuerte.


  Die andere Waffe erlosch, zerstört. Die gepanzerte Gestalt griff mit der normalen Hand nach einer gewöhnlichen Waffe, die sie vorher auf die Oberseite des Safes gelegt hatte. Abrams stürmte durch die Tür, während er wieder auf Nadelfeuer schaltete. Ein solch intensiver Strahl zerschnitt auf diese Entfernung mühelos Beine. Mit Rattern und Klirren brach der Eindringling zusammen.


  Abrams aktivierte sein Funkgerät. »Wachen! Nachrichtendienstbüro … Schnell!«


  Mit dem Strahler bedrohte Abrams den am Boden Liegenden, während er mit einer Handbewegung das Licht anschaltete. Das Wesen rührte sich. Aus den Beinstümpfen floss kein Blut; stattdessen waren Energiezellen, piezoelektronische Verstärker und Normaltemperatur-Supraleiter zu sehen. Abrams erkannte, was er da gefangen hatte, und stieß einen leisen Pfiff aus. Das war nicht einmal ein halber Merseianer: kein Schweif, keine Brust, kein Unterleib, kaum noch natürlicher Schädel, ein Arm und das Fragment eines zweiten. Der Rest war Maschine. Eine bessere Vollprothese hatte er noch nie gesehen.


  Nicht dass er von vielen wusste. Gebräuchlich waren sie nur unter Spezies, die nicht wussten, wie man Gewebe zur Regeneration anregte oder die kein geeignetes Gewebe hatten. Aber die Merseianer mussten doch … Was für ein hübsches Allzweckwerkzeug sie hier doch gebaut hatten!


  Das grüne Gesicht fiel in sich zusammen. Zorn und Schmerz flossen von den Lippen. Die Hand nestelte an der Brust. Um das Herz abzuschalten? Abrams trat die Hand beiseite und stellte den Fuß auf das Gelenk. »Immer mit der Ruhe, mein Freund«, sagte er.
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  Morgen auf Merseia …


  Brechdan Eisenrat, Hand der Vach Ynvory, schritt über eine Terrasse der Burg Dhangodhan. Ein Gardist knallte Stiefel mit Schweif zusammen und drückte den Strahler an die Brustplatte. Ein Gärtner in braunem Arbeitskittel, der gerade die zwergenhaften Koirbäume stutzte, die zwischen den Steinfliesen wuchsen, verschränkte die Arme und verbeugte sich. Vor beiden berührte Brechdan seine Stirn, denn sie waren keine Sklaven; ihre Familien waren schon Klienten der Ynvorys gewesen, bevor die Nationen zu einer einzigen verschmolzen waren. Wie sollten sie stolz darauf sein, wenn der Sippenhäuptling ihnen keine eigene Würde zugestand?


  Wortlos ging er zwischen den Reihen gelber Blüten hindurch, bis er die Brustwehr erreichte. Dort blieb er stehen und ließ den Blick über sein Heimatland schweifen.


  Hinter ihm reckten sich die grauen Steintürme der Burg in die Höhe. Banner knallten an einem unendlichen blauen Himmel im kalten Wind. Vor Eisenrat fielen die Wälle zu Gärten ab, jenseits derer sich die bewaldeten Hänge des Bedh-Ivrichs in den Abgrund senkten, tiefer und tiefer, bis sie sich in Nebel und Schatten verloren, die noch im Tal hingen. Daher konnte Brechdan nicht die Höfe und Dörfer sehen, über die Dhangodhan herrschte, nur die Berge auf der anderen Seite. Sie erhoben sich, bis ihre grünen Flanken granitenen Felsspitzen wichen, Schneefeldern und fernen Gletschern, die in der Sonne funkelten. Die Sonne, Korych, hatte sich inzwischen über die Höhen im Osten erhoben und warf blendende Speere auf die Welt. Brechdan begrüßte sie, wie es sein ererbtes Recht war. Hoch über ihm drehte sich ein Fangryf auf der Jagd; das Sonnenlicht brannte golden auf seinen Federn.


  Als die Burg erwachte, erhob sich leises Stimmengewirr in der Luft, ein Klappern, ein Hornruf, ein Gruß und ein wenig Gesang. Der Wind roch nun nach Holzrauch. Von der Terrasse aus war die Oiss nicht zu sehen, doch das Rauschen ihrer Stromschnellen war deutlich zu hören. Nur schwer vorstellbar war, dass dieser Strom gerade zweihundert Kilometer weiter westlich durch Ländereien floss, die zu einer einzigen riesigen Stadt geworden waren, welche sich vom Vorgebirge bis an den Wilwidh-Ozean erstreckte. Genauso schwer war es, sich die kleinen Ortschaften, Bergwerke, Fabriken und Viehbetriebe vorzustellen, die östlich des Gebirgszugs von Hun die Ebenen bedeckten.


  Und doch gehörte ihm auch das – nein, nicht ihm, sondern den Vach Ynvory, deren Hand er nur einige wenige Jahrzehnte sein würde, bis er sein Fleisch dem Erdboden und seinen Geist dem Gott zurückgab. Dhangodhan hatten sie sich mit wenigen Änderungen erhalten, weil es das Land war, dem sie vor langer Zeit entsprungen waren. Heute indessen wurde die eigentliche Arbeit in Ardaig und Tridaig geleistet, den Hauptstädten, wo Brechdan dem Großen Rat vorsaß. Und außerhalb dieses Planeten, außerhalb des Korychanischen Systems, draußen zwischen den Sternen.


  Brechdan holte tief Luft. Das Machtgefühl floss ihm durch die Adern, doch war es für ihn wie ein vertrauter Wein; heute erwartete er ein weitaus sanfteres Vergnügen.


  Anzumerken war es ihm nicht. Er war zu lange zum Sippenhäuptling geschult worden. Groß, nüchtern in seiner schwarzen Robe, die Stirn von einer alten Kampfnarbe gezeichnet, die durch Bioskulp zu entfernen er für unter seiner Würde hielt, wandte er der Welt nur das Gesicht von Brechdan Eisenrat zu, der niemand anderem Untertan war als dem Roidhun.


  Schritte waren zu hören. Brechdan drehte sich um. Chwioch, sein Vogt, trat näher. Er trug eine rote Jacke, eine grüne Hose und einen modischen Umhang mit hohem Kragen. Nicht umsonst nannte man ihn den Stutzer; doch er war treu und tüchtig und ein Ynvory von Geburt. Brechdan erwiderte den Verwandtengruß, rechte Hand an linker Schulter.


  »Nachricht von Shwylt Schiffstod, Schutzherr«, meldete Chwioch. »Seine Geschäfte im Gwelloch werden ihn doch nicht länger aufhalten, und wie Ihr gewünscht habt, wird er heute Nachmittag hier eintreffen.«


  »Gut.« Brechdan war tatsächlich erfreut. Shwylts Rat würde höchst hilfreich sein, weil er zwischen Lifriths Ungeduld und Priadwyrs übersteigertem Vertrauen in die Computertechnik hervorragend auszugleichen wusste; aber auf ihre Art waren sie alle gute Männer, diese drei Hände ihrer jeweiligen Vachs. Brechdan war auf ihre Ideen ebenso sehr angewiesen wie auf ihre Unterstützung, um die Kontrolle über den Rat zu behalten. In den nächsten Jahren würde er sich noch mehr auf sie verlassen müssen, während die Ereignisse auf Starkad ihrem Höhepunkt zustrebten.


  Ein Donnerschlag spaltete den Himmel. Als Brechdan aufblickte, sah er einen Flitzer, der sich mit brutaler Hast niedersenkte. Die Festonierung der Flossen identifizierte ihn als Allgemeinbesitz der Ynvorys. »Euer Sohn, Schutzherr!«, rief Chwioch jubilierend.


  »Kein Zweifel.« Brechdan durfte seine Förmlichkeit nicht ablegen, auch nicht, wenn Elwych nach drei Jahren zurückkehrte.


  »Ach … soll ich Eure Morgenaudienz absagen, Schutzherr?«


  »Ganz gewiss nicht«, antwortete Brechdan. »Unsere Klienten haben ein Recht, angehört zu werden. Ich bin ohnedies schon viel zu selten für sie da.«


  Doch wir werden eine Stunde für uns allein haben.


  »Ich werde den Erben Elwych empfangen und ihm sagen, wo er Euch finden kann, Schutzherr.« Chwioch eilte davon.


  Brechdan wartete. Die Sonne begann ihn durch die Robe zu wärmen. Er wünschte, Elwychs Mutter würde noch leben. Die Gattinnen, die er noch hatte, waren selbstverständlich gute Frauen – sparsam, vertrauenswürdig und kultiviert, wie Frauen sein sollten. Mit Nodhia aber … Nun, er konnte genauso gut einen terranischen Ausdruck benutzen … Mit Nodhia hatte er Spaß gehabt. Elwych war Brechdans Lieblingskind, und nicht nur, weil er der Älteste war, nachdem zwei andere tot auf fernen Planeten lagen, sondern auch, weil er Nodhias Sohn war, mochte die Erde leicht auf ihr liegen.


  Die Schere des Gärtners fiel klappernd auf die Steinfliesen. »Erbe! Willkommen daheim!« Es entsprach nicht dem Protokoll, dass der Alte sich niederkniete und den Schweif des Neuankömmlings umfasste, doch Brechdan fand nicht, dass eine Rüge angebracht gewesen wäre.


  Elwych der Flinke schritt im Silber und Schwarz der Flotte auf seinen Vater zu. Der Drache eines Raumkapitäns war ihm auf den Ärmel genäht, und die Banner von Dhangodhan flammten über seinem Kopf. Er blieb vier Schritte vor Brechdan stehen und vollführte eine militärische Ehrenbezeigung. »Grüße, Schutzherr.«


  »Grüße, Schwertarm.« Brechdan hätte den Sohn am liebsten umarmt. Ihre Blicke trafen sich. Der Jüngere blinzelte und grinste. Und das war fast genauso gut.


  »Sind die Verwandten wohlauf?«, fragte Elwych überflüssigerweise, denn er hatte vom inneren Mond aus angerufen, kaum dass sein Schiff zum Heimaturlaub eingetroffen war.


  »Aber ja«, antwortete Brechdan.


  Sie hätten zur Zusammenkunft der Familie ins Gynaeceum gehen können, doch der Posten beobachtete sie. Hand und Erbe würden ihm ein Beispiel geben, indem sie zuerst über Dinge sprachen, welche die Rasse als Ganzes betrafen. Dazu allerdings war keine übertriebene Feierlichkeit vonnöten.


  »Hattest du eine gute Heimreise?«, erkundigte sich Brechdan.


  »Nicht ganz«, antwortete Elwych. »Unser Feuerleithauptcomputer entwickelte eine Art von Bauchschmerzen. Ich hielt es für das Beste, auf Vorida einen Zwischenhalt zur Reparatur einzulegen. Die interimperiale Lage, du weißt schon, sie hätte eskalieren können, und vielleicht wäre ausgerechnet dann ein terranisches Schiff durch Zufall in unsere Nähe gekommen.«


  »Vorida? Ich erinnere mich nicht …«


  »Brauchst du auch nicht. Im Universum gibt es einfach zu viele Planeten. Ein Irrläufer im Beteigeuze-Sektor. Wir unterhalten dort eine Basis … Was ist?«


  Elwych allein bemerkte die Anzeichen, dass seinen Vater etwas bestürzte. »Nichts«, entgegnete Brechdan. »Ich nehme an, die Terraner wissen nichts von dieser Welt?«


  Elwych lachte. »Wie sollten sie?«


  Ja, wie nur? Es gibt so viele Irrläufer, sie sind so klein und dunkel, und das All ist so unermesslich weit.


  Man führe sich vor Augen: Näherungsweise ist die Größe von Himmelskörpern, die durch Kondensation des Urgases entstanden sind, umgekehrt proportional zu ihrer Häufigkeit. Am einen Ende der Skala stehen Wasserstoffatome, von denen die Galaxis erfüllt ist, etwa eines pro Kubikzentimeter. Am anderen Ende kann man die monströsen Sonnen der Spektralklasse O ohne jedes Hilfsmittel zählen. (Die Skala lässt sich in beide Richtungen auf die Quanten und die Quasare erweitern, ohne dass sich die Aussage ändert.) Rote Zwerge der Spektralklasse M sind etwa zehnmal häufiger als G-Sterne wie Korych oder Sol. Ein Raumschiff kollidiert tausendmal wahrscheinlicher mit einem Ein-Gramm-Steinchen als mit einem Ein-Kilogramm-Felsen. Und daher sind auch sonnenlose Planeten häufiger als Sonnen. Gewöhnlich reisen sie in Gruppen, dennoch lassen sie sich im Allgemeinen nicht beobachten, bevor man fast mit ihnen zusammenstößt. Sie stellen keine besondere Gefahr dar – so viele es auch gibt. Die Chance, dass einer von ihnen einen bestimmten Punkt im Raum durchläuft, sind im wahrsten Sinne des Wortes astronomisch klein –, und jene, deren Kurs man kennt, können nützliche Häfen bieten.


  Brechdan fühlte sich gedrängt, eine unvollständige Antwort zu berichtigen. »Die zeitverlustfreien Kielwellen eines Schiffes unter Hyperantrieb sind in einem Lichtjahr Umkreis zu orten«, sagte er. »Ein Terraner oder Beteigeuzer könnte durch Zufall so dicht an dein Vorida herankommen.«


  Elwych errötete. »Und angenommen, eines von unseren Schiffen wäre zufällig in der Nähe, was würde eine Ortung anderes beweisen, als dass dort ein anderes Schiff reist?«


  Er hatte den Tadel erhalten, dass man ihm etwas erklärte, was jedes Junge wusste; er hatte darauf reagiert, indem er aussprach, was jedes Junge sich selbst denken können sollte. Brechdan konnte nicht anders als zu lächeln. Elwych reagierte. Ein Hieb kann auch eine zärtliche Geste sein.


  »Ich kapituliere«, sagte Brechdan. »Erzähle mir etwas von deiner Mission. Wir bekommen viel zu wenig Briefe; in den letzten Monaten war es besonders schlimm.«


  »Wo ich war, gestaltete sich Schreiben ein wenig schwierig«, erklärte Elwych. »Jetzt aber kann ich es dir sagen. Saxo V.«


  »Starkad?«, rief Brechdan aus. »Du, als Schiffsoffizier?«


  »So war es. Mein Schiff war gerade auf Höflichkeitsbesuch bei den Beteigeuzern – um bei ihnen Flagge zu zeigen, egal wie sie es auffassen wollten –, als ein Kurier von Fodaich Runei eintraf. Irgendwie hatten die Terraner von einer Unterseebootbasis erfahren, die er vor einem Archipel errichten ließ. Sie sollte simpel sein, primitiv, damit das Seevolk die Boote selbst bedienen könnte, doch sie hätte den Seehandel des Landvolks in jener Region zum Erliegen gebracht. Niemand weiß, woher die Terraner davon gehört hatten, doch Runei sagt, sie hätten einen teuflisch guten Nachrichtendienstchef auf Starkad. Wie auch immer, die Terraner übergaben dem Landvolk Wasserbomben mit konventionellen Sprengladungen und sagten ihnen, wohin sie fahren und sie werfen sollten. Und wie es der böse Zufall wollte, wurden bei den Explosionen mehrere wichtige Techniker aus unseren Reihen getötet, die den Bau beaufsichtigten. Was alles ins Chaos stürzte. Unsere Gesandtschaft auf Starkad ist skandalös unterbesetzt. Runei schickte sowohl nach Beteigeuze als auch nach Merseia in der Hoffnung, jemanden wie uns zu finden, der ihm bis zum Eintreffen der eigentlichen Ersatzleute aushelfen konnte. Also habe ich meine Ingenieure in ein ziviles Boot gesetzt. Da unser Schiff als Kampfeinheit damit immobilisiert worden war, musste ich natürlich auch gehen.«


  Brechdan nickte. Ein Ynvory schickte kein Personal in die Gefahr, während er selbst zurückblieb, es sei denn, übergeordnete Aufgaben zwangen ihn dazu.


  Er wusste selbstverständlich bereits von dem Desaster. Am besten sagte er Elwych nichts davon. Die Zeit war noch nicht reif dafür, um vor der Galaxis zu enthüllen, wie groß das Interesse Merseias an Starkad war. Sein Sohn war zwar diskret, doch was er nicht wusste, konnte er auch nicht verraten, sollten die Terraner ihn fangen und hypnosondieren.


  »Du musst eine abenteuerliche Zeit verlebt haben«, bemerkte Brechdan.


  »Nun … das schon. Gelegentlich etwas zu jagen. Und ein interessanter Planet.« Der Zorn, der noch in Elwych lebte, flackerte auf: »Ich sage dir aber, dass unsere Leute dort verraten werden.«


  »Wie das?«


  »Sie sind zu wenige. Sie haben nicht genügend Ausrüstung. Kein einziges bewaffnetes Raumschiff. Warum unterstützen wir sie nicht angemessen?«


  »Weil dann auch die Terraner ihre Gesandtschaft angemessen unterstützen würden«, entgegnete Brechdan.


  Elwych musterte den Vater lange. Das Geräusch des Wasserfalls hinter der Brustwehr von Dhangodhan schien immer lauter zu werden. »Werden wir denn ernsthaft um Starkad kämpfen?«, murmelte er. »Oder treten wir den raschen Rückzug an?«


  Auf Brechdans Stirn pulsierte die Narbe. »Wer dem Roidhun dient, zieht sich nicht zurück. Er schließt aber vielleicht einen Handel, wenn dergleichen vielversprechend für die Rasse erscheint.«


  »Aha.« Elwych blickte an ihm vorbei über die Nebel im Tal. Hohn lag in seiner Stimme. »Ich verstehe. Die gesamte Operation ist ein Tauschobjekt, mit dem man etwas von Terra gewinnen möchte. Runei hat mir mitgeteilt, dass der Kaiser einen Unterhändler schickt.«


  »Jawohl, er wird bald erwartet.« Weil die Angelegenheit schwerwiegend war und die Ehre berührte, gestattete sich Brechdan, den Sohn bei den Schultern zu fassen. Sie sahen einander in die Augen. »Elwych«, sagte Brechdan leise, »du bist jung und begreifst vielleicht nicht, aber du musst. Der Dienst an der Rasse verlangt mehr als Mut und sogar mehr als Intelligenz. Er verlangt nach Weisheit.


  Weil wir Merseianer Instinkte haben, durch die wir den Kampf aktiv genießen, neigen wir dazu, den Kampf als Selbstzweck zu betrachten. Das ist er aber nicht. Dieser Weg führt in die Vernichtung. Kampf ist ein Mittel zum Zweck – und der Zweck ist die Hegemonie unserer Rasse. Sie wiederum ist auch nur ein Mittel, um das höchste Ziel von allen zu erreichen – die absolute Freiheit für unsere Rasse, aus der Galaxis zu machen, was wir wollen.


  Doch unser Ziel erreichen wir nicht ausschließlich durch Kampf. Wir müssen hart dafür arbeiten. Wir müssen uns in Geduld üben. Du wirst nicht erleben, wie wir zu den Herren der Galaxis aufsteigen. Dazu ist sie zu groß. Dazu brauchen wir vielleicht eine Million Jahre. Auf dieser Zeitskala ist persönlicher Stolz nur ein sehr geringes Opfer, wenn es sich fügt, dass ein Kompromiss oder ein Rückzug uns am dienlichsten ist.«


  Elwych schluckte. »Rückzug vor Terra?«


  »Das denke ich kaum. Terra ist das unmittelbare Hindernis. Es wird die Pflicht deiner Generation sein, es zu entfernen.«


  »Ich verstehe nicht«, wandte Elwych ein. »Was ist das Terranische Imperium denn? Ein Sternengerinnsel. Ein altes, übersättigtes, korruptes Volk, das keine anderen Ziele mehr hat, als zu behalten, was seine Väter ihm errungen haben. Warum sollte man ihm irgendwelche Beachtung schenken? Warum expandieren wir nicht in der anderen Richtung – um Terra herum, bis sie eingeschlossen ist?«


  »Gerade weil Terras Ziel in der Beibehaltung des Status quo besteht«, antwortete Brechdan. »Du vergisst die politische Theorie, die eigentlich Teil deiner Ausbildung gewesen sein sollte. Terra kann uns nicht gestatten, mächtiger zu werden als sie. Daher ist sie gezwungen, sich jedem unserer Versuche zu wachsen in den Weg zu stellen. Und unterschätze mir die Terraner nicht. Ihre Spezies hat noch immer die Chromosomen von Eroberern. Es gibt nach wie vor tapfere Männer im Imperium, ergebene Männer, verschlagene Männer, die auf die Erfahrungen einer Geschichte zurückgreifen können, die länger ist als unsere. Wenn sie sich dem Untergang gegenübersehen, dann werden sie wie die Dämonen kämpfen. Deshalb müssen wir uns vorsichtig bewegen, bis wir ihnen alle Kraft geraubt haben. Verstehst du das?«


  »Jawohl, mein Vater«, gab Elwych nach. »Ich denke schon.«


  Brechdan entspannte sich. Sie waren so lange ernst gewesen, wie ihre Rollen es verlangten. »Komm.« Sein Gesicht zerbrach unter einem weiteren Lächeln; er nahm den Sohn beim Arm. »Lass uns unsere Sippe begrüßen.«


  Sie gingen Korridore entlang, in denen die Schilde ihrer Ahnen hingen und Jagdtrophäen von mehr als einem Planeten. Ein Gravschacht trug sie hinauf zur Ebene des Gynaeceums.


  Dort wartete der ganze Stamm: Elwychs Stiefmütter, Schwestern und ihre Ehemänner und Jungen, jüngere Brüder. Alles löste sich in Rufe auf, Gelächter, Schulterklopfen, Umschlingen der Schweife, Musik aus einem Abspielgerät und einen Ringtanz über den Boden.


  Ein Schrei unterbrach das Treiben. Brechdan beugte sich über die Wiege seines jüngsten Großjungen. Ich sollte mit Elwych über seine Heirat sprechen, dachte er. Höchste Zeit, dass er den Erben des Erben zeugt. Das kleine Wesen, das auf den Pelzen lag, schloss eine Faust um den knorrigen Finger, der ihn streichelte. Brechdan Eisenrat schmolz innerlich dahin. »Du sollst Sterne als Spielzeuge haben«, gurrte er. »Wudda, wudda, wudda.«


  


  


  IV


  


  


  Ensign Dominic Flandry vom Fliegerkorps der Imperialen Navy wusste nicht zu sagen, ob er sein Überleben mehr dem Glück oder eher der eigenen Umsicht zu verdanken hatte. Wenn man neunzehn Jahre alt ist und die Codemoleküle auf dem Offizierspatent sich kaum fixiert haben, liegt es nahe, dass man der zweiten Möglichkeit zugeneigt ist. Doch hätte auch nur einer der Faktoren gefehlt, die er genutzt hatte, um sich zu retten … Darüber wollte er gar nicht nachdenken.


  Außerdem waren seine Probleme noch längst nicht vorüber. Als Handelsschiff, das der Schwesternschaft von Kursowiki gehörte, hatte die Schütze von den immer hilfsbereiten Terranern zwar ein Funkgerät erhalten, das nur leider Schrott war; irgendein Hohlkopf hatte es mit eisenzeitlichen Methoden gewartet. Dragoika hatte eingewilligt, umzudrehen und Kurs auf den Heimathafen zu nehmen. Doch bei diesem schlechten Wind würden sie noch Tage in dieser verdammten schwankenden Badewanne auf See sein, bevor sie in Rufweite eines Bootes mit funktionstüchtigem Sender kommen würden. Das war zwar nicht per se fatal. Flandry konnte einheimische Rationen durch die Futterluke seines Helmes einführen; die starkadianische Biochemie ähnelte der terranischen so sehr, dass die meisten Speisen ihn nicht vergifteten, und er hatte Kapseln mit Vitaminzusatz bei sich. Aber der Geschmack, bei Gott, der Geschmack!


  Am bedrohlichsten allerdings war die Tatsache, dass man ihn abgeschossen hatte, und das nicht allzu weit von ihrer augenblicklichen Position entfernt. Vielleicht würden die Seetrolle und die Merseianer dieses Tigery-Schiff ja in Ruhe lassen. Wenn sie noch nicht bereit waren, die Karten auf den Tisch zu legen, dann höchstwahrscheinlich. Flandrys Missgeschick deutete jedoch stark darauf hin, dass ihre Vorbereitungen mehr oder minder abgeschlossen waren. Als er zufällig den Bereich überflog, wo sie ihre neueste Schlechtigkeit zusammenbrauten, hatten sie sich so sicher gefühlt, dass sie das Feuer eröffnet hatten.


  »Und dann hat das Außenvolk Euch angegriffen?«, drängte ihn Ferok. Seine Stimme durchdrang als Schnurren das Pfeifen des Windes, das Rauschen der Wellen und das Knarren der Takelage; Geräusche, die allesamt durch die dichte Luft intensiviert und verzerrt wurden.


  »Ja«, antwortete Flandry. Er suchte nach Worten. Man hatte ihm an Bord des Transporters während der Reise von Terra nach Starkad eine elektronische Schulung in Sprache und Gebräuchen der kursowikischen Zivilisationen verpasst. Trotzdem war es schwer, bestimmte Dinge in vorindustriellen Begriffen zu erklären. »Ein Schiff, das sowohl schwimmen als auch tauchen kann, stieg aus dem Wasser hoch. Mit seinem Funkgebrüll übertönte es meinen Notruf, und seine Feuerstrahlen zerstörten mein Fahrzeug, bevor ich seine dickere Panzerung durchschlagen konnte. Ich bin kaum aus meinem Rumpf entkommen, während er gesunken ist, und ich bin unter Wasser geblieben, bis der Feind wieder verschwunden war. Dann bin ich auf der Suche nach Hilfe davongeflogen. Der kleine Motor, der mich durch die Luft getragen hat, war nahezu erschöpft, als ich Euer Schiff gesichtet habe.«


  Allerdings, sein Flugtornister hätte ihn ohne Neuaufladung der Energiespeicher nicht mehr weit getragen, und Flandry plante nicht, ihn noch einmal einzusetzen. Die Energie, die er noch hatte, benötigte er zum Betrieb der Pumpe und des Reduzierventils in der Kugel aus Vitryl, unter der sein Kopf steckte. Die starkadianische Luftdichte auf Meereshöhe war für Menschen tödlich. Die hohe Sauerstoffkonzentration hätte Flandry schneller die Lungen verbrannt, als die Stickstoffnarkose und die Kohlendioxidazidose ihn hätten umbringen können.


  Er musste daran denken, wie Lieutenant Danielson ihn zur Schnecke gemacht hatte, weil er ohne Helm ins Cockpit gestiegen war. »Ensign, ich gebe keinen Ball aus Naturdünger drum, wie unbequem das Ding ist, wo Sie doch Ihr hübsches, gemütlich terraklimatisiertes Cockpit haben. Ich beweine auch nicht die Verletzung der Privatsphäre, die ich Ihnen zufüge, indem ich jede Ihrer Bewegungen während des Fluges aufzeichne. Sinn und Zweck des Ganzen ist, dafür zu sorgen, dass Welpen wie Sie, die von Geburt an offenbar mehr wissen, als tausend Jahre Astronautikgeschichte ihnen beibringen könnten, die Vorschriften beachten. Mit dem nächsten Verstoß verdienen Sie sich dreißig Sekunden Neurorute. Wegtreten.«


  Schön, verdanke ich dir also mein Leben, dachte Flandry grimmig. Trotzdem bist du ein hochnäsiger Mistkerl.


  Dass er keinen Strahler mehr hatte, war niemandes Schuld. Die Waffe war ihm in den wilden Sekunden, in denen er sich eilends aus dem sinkenden Wrack befreit hatte, aus dem Halfter gerissen worden. Er besaß noch das Dienstmesser und eine Tasche mit Kleinigkeiten. Er trug Stiefel und einen grauen Overall, der furchtbar fleckig und wirklich nicht mit dem mondänen großen Dienstanzug zu vergleichen war. Und damit hatte es sich auch schon ungefähr.


  Ferok ließ die federartigen, wärmeempfindlichen Fühler über seinen Augen sinken – das war seine Art, die Stirn zu runzeln. »Wenn die Vaz-Siravo drunten durchsuchen, was von Eurem Flieger übrig ist, und Eure Leiche nicht finden, dann erraten sie vielleicht, was Euch gelungen ist, und kommen Euch jagen«, sagte er.


  »Ja«, bestätigte ihm Flandry, »das ist möglich.«


  Er wappnete sich gegen das Schlingern und Krängen des Schiffes und blickte über die See. Er war hochgewachsen und hatte die Schlaksigkeit der Jugend noch nicht ganz verloren. Sein Haar war braun, die Augen grau, sein Gesicht recht lang und ebenmäßig, von Saxos Licht dunkel gebrannt. Vor ihm tanzte schimmernd ein grünlicher Ozean. Die Sonnenflecken und weißen Schaumkronen der Wellen wanderten unter starkadianischer Schwerkraft schneller als auf Terra. Der Himmel war blassblau. Am Horizont türmten sich gewaltige Wolkenbänke auf, doch in dieser dichten Atmosphäre kündigten sie keinen Sturm an. Ein geflügeltes Wesen zog über das Schiff dahin, und ein Seetier kam an die Oberfläche und tauchte wieder. Durch seine Entfernung war Saxo nur ein Drittel so breit wie Sol über Terra und besaß nur die halbe Leuchtkraft. Die anpassungsfähige, menschliche Sicht nahm es als normal wahr, doch das Licht war so gnadenlos weiß und so grell, dass man es nicht wagen konnte, auch nur in die Nähe der Sonne zu blicken. Der kurze Tag war zum späten Nachmittag fortgeschritten, und die Temperatur – ohnehin nie sehr hoch in diesen mittleren nördlichen Breiten – fiel bereits. Flandry schauderte.


  Ferok stellte einen schroffen Kontrast zu ihm dar. Der Land-Starkadianer, Tigery, Toborko oder wie man ihn sonst nennen wollte, war einem untersetzten Mann nicht unähnlich gebaut, der jedoch unverhältnismäßig lange Beine hatte. Die Hände waren vierfingrig, die Füße groß und klauenbewehrt, und er stellte einen Stummelschwanz zur Schau. Der Kopf war weniger menschenähnlich. Das runde, flache Gesicht verjüngte sich zu einem spitzen Kinn. Die Augen waren groß, geschlitzt, mit scharlachroter Iris, und darüber lagen die gefiederten Fühler. Die Nase – wenn man denn davon sprechen konnte – hatte nur ein einziges, schlitzförmiges Loch. Der Mund war breit und zeigte ein Raubtiergebiss. Die Ohren waren ähnlich groß, der Außenrand kompliziert gezackt, sodass sie fast an Fledermausflügel erinnerten. Ein glänzender Pelz bedeckte den Leib, schwarzgestreiftes Orange, das an der Kehle zu Weiß verblasste.


  Ferok trug nur einen perlenbestickten Beutel, den Schenkelbänder daran hinderten, dass er umherschlug, und ein gekrümmtes Schwert in einer Scheide über dem Rücken. Von Beruf her war er Bootsmann, auf einem kursowikischen Schiff ein hoher Rang für einen Mann; infolgedessen gehörte er ohne Zweifel zu Dragoikas Liebhabern. Von Natur aus war er ungestüm, streitlustig und stand treu wie ein Hund zu seinen Eiden. Flandry mochte ihn.


  Ferok hob ein Fernrohr und schwang es in weitem Bogen. Das Fernrohr war eine einheimische Erfindung. Kursowiki bildete das Zentrum der fortschrittlichsten Landkultur auf dieser Welt. »Noch kein Zeichen für nichts«, sagte er. »Glaubt Ihr, jenes Außenweltlerflugboot könnte uns angreifen?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Flandry. »Wahrscheinlich stand es gerade zur Verfügung, weil es ein paar merseianische Berater gebracht hatte, und hat mich abgeschossen, weil ich vielleicht Instrumente an Bord hätte haben können, die mir einen Hinweis darauf liefern mochten, was unter Wasser vor sich geht. Mittlerweile ist es wahrscheinlich schon wieder zum Kimraig zurückgekehrt.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Wie wir beteiligen sich die Merseianer nur selten an einem Gefecht, und dann handeln sie fast immer als individuelle Offiziere, nicht als Repräsentanten ihres Volkes. Niemand von uns möchte eine entsprechende Reaktion provozieren.«


  »Aus Angst?«


  »Euretwegen«, entgegnete Flandry aufrichtig. »Ihr macht euch keine Vorstellung davon, was moderne Waffen einer Welt zufügen können.«


  »Einer Welt … hm, der Gedanke ist schwer zu erfassen. Na, soll sich die Schwesternschaft daran versuchen. Ich bin es zufrieden, nur ein einfacher Mann zu sein.«


  Flandry wandte sich ab und blickte über das Deck. Die Schütze war nach starkadianischen Maßstäben ein großes Schiff von vielleicht fünfhundert Tonnen, breit gebaut, mit hohem Heck und einem geschnitzten Pfosten am Bug, der ihren Schutzgeist darstellte. Mittschiffs stand ein Deckshaus, worin sich Küche, Schmiede, Zimmermannswerkstatt und Rüstkammer befanden. Alles war prunkvoll bemalt. Drei Masten trugen oben gelbe Rahsegel, weiter unten Stagsegel; im Augenblick lavierte das Schiff auf Letzteren und einem Genua. Die Besatzung versah ihre Arbeit an Deck und in der Takelage. Sie bestand aus dreißig männlichen Matrosen und einem halben Dutzend weiblichen Offizieren. Das Schiff transportierte Holz und Gewürze aus Ujanka, einem Hafen im Kettenarchipel.


  »Was haben wir an Bewaffnung?«, erkundigte sich Flandry.


  »An Deck unser terranisches Geschütz«, antwortete Ferok. »Fünf von Euren Gewehren. Man hat uns mehr davon angeboten, aber Dragoika hat gesagt, sie würden uns nichts nützen, bis wir mehr Leute haben, die damit umgehen können. Davon abgesehen Schwerter, Piken, Armbrüste, Messer, Belegnägel, Zähne und Klauen.« Er deutete auf das Netz, das unter dem Kiel hinweg von einer Seite auf die andere reichte. »Wenn es zu sehr zuckt, könnte das bedeuten, dass ein Siravo versucht, uns ein Loch in den Boden zu machen. Dann tauchen wir nach ihm. Dafür wärt Ihr am besten geeignet, mit Eurer Ausrüstung.«


  Flandry verzog gequält das Gesicht. Sein Helm war auf Unterwasserbetrieb umstellbar; auf Starkad war die Konzentration an gelöstem Sauerstoff im Wasser beinahe so groß wie in der Luft auf Terra. Allerdings riss er sich nicht um ein Handgemenge mit einem Wesen, das sich in dieser Umwelt entwickelt hatte.


  »Warum seid Ihr überhaupt hier?«, fragte Ferok im Plauderton. »Vergnügen oder Beute?«


  »Weder noch. Ich bin hergeschickt worden.« Flandry fügte nicht hinzu, dass die Navy sich sagte, sie könne Starkad gut nutzen, um bestimmten vielversprechenden jungen Offizieren zu einiger Erfahrung zu verhelfen. »Vielversprechend« klang ihm einfach zu unreif. Sofort bemerkte er aber, dass er unaggressiv klang, und fügte eilig hinzu: »Aber natürlich hätte ich angesichts der Chance, in einen Kampf verwickelt zu werden, ohnehin darum gebeten.«


  »Es heißt, Eure Frauen gehorchen den Männern. Stimmt das?«


  »Na, manchmal.« Die Zweite Offizierin ging vorbei, und Flandry blickte ihr hinterher. Sie besaß Kurven, eine lohfarbene Mähne, die ihr den Rücken hinunterfiel, Brüste, die voller und fester aufragten, als irgendein Mädchen es ohne technische Hilfe zuwege gebracht hätte, und eine fast menschliche Nase. Ihre Kleidung bestand aus einigen goldenen Armreifen. Die Unterschiede zu einer Terranerin gingen jedoch weit über Äußerlichkeiten hinaus. Sie sonderte keine Milch ab; über die Brustwarzen fütterte sie ihre Jungen mit Blut. Und sie gehörte dem einfallsreicheren Geschlecht mit dem größeren Intellekt an, das in keiner Kultur unterdrückt wurde und auf den Inseln rings um Kursowiki dominant war. Flandry fragte sich, ob dem vielleicht etwas derart Simples zugrunde lag, wie dass der weibliche Körper mehr Blut enthielt und es leichter regenerieren konnte.


  »Aber wer hält dann die Ordnung aufrecht in Eurem Heimatland?«, wunderte sich Ferok. »Warum habt Ihr Euch dann noch nicht längst gegenseitig getötet?«


  »Hm, schwer zu sagen. Wollen wir mal sehen, ob ich Eure Lebensweise verstehe, damit wir sie mit meiner vergleichen können. Zum Beispiel schuldet Ihr dem Ort, an dem Ihr lebt, doch nichts, richtig? Ich meine, keine Stadt und keine Insel oder was auch immer wird befehligt wie ein Schiff … richtig? Stattdessen sind die Frauen – wenigstens in diesem Teil der Welt – in Bünden wie der Schwesternschaft organisiert, deren Mitglieder überall leben können und die sogar ihre eigene Sprache haben. Alle besitzen sie wichtiges Land und treffen alle wichtigen Entscheidungen durch diese Bünde. Daher betreffen sie Streitereien zwischen den Männern kaum. Liege ich richtig?«


  »Ich denke schon. Allerdings hättet Ihr Euch ein bisschen höflicher ausdrücken können.«


  »Ich entschuldige mich mit all meinem Mut. Ich bin ein Fremder. Bei meinem Volk ist es so, dass …«


  Ein Schrei ertönte aus dem Krähennest. Ferok wirbelte herum und hob das Fernrohr. Die Besatzung hastete an die Steuerbordreling, drängte sich in die Wanten und brüllte.


  Dragoika hetzte aus der Kapitänskajüte unter der Poop. In der einen Hand hielt sie einen vierzackigen Fischspieß, unter den anderen Arm hatte sie sich eine kleine bemalte Trommel geklemmt. Sie eilte die Leiter hoch und stellte sich neben die Steuermannsmaatin ans Ruder; dann schaute sie selbst. Kühl begann sie auf ihrem Instrument zu trommeln, während sie gleichzeitig die Stahlsaiten über der Vertiefung am anderen Ende zupfte. Die dumpfen Schläge und das helle Schwirren übertönten den Lärm wie ein Hornsignal. Alle Mann an die Waffen und auf Gefechtsstation!


  »Die Vaz-Siravo!«, brüllte Ferok in dem Getöse. »Sie greifen an!« Er eilte zum Deckshaus. Wieder ganz diszipliniert, stellte sich die Besatzung an, um Helme, Schilde, Kettenhemden und Waffen zu empfangen.


  Flandry sah angestrengt in das Funkeln auf dem Wasser. Etwa zwanzig Rückenflossen durchschnitten es und näherten sich dem Schiff. Und plötzlich tauchte, hundert Meter querab von Steuerbord, ein Unterseeboot auf.


  Es war ein kleines, grobschlächtiges Ding, ohne Zweifel nach merseianischen Plänen von Seetrollen gebaut – denn wenn man einen planetenweiten Krieg zwischen primitiven Kulturen entfachen will, sollte man ihnen beibringen, was sie mit eigenen Mitteln herstellen und betreiben können. Der Rumpf bestand folglich aus geöltem Leder, das über ein Gerüst aus einem unterseeischen Gegenstück zu Holz gespannt war. Ein Geschirr verlief nach unten zu den vier Fischen, die das Boot zogen; Flandry erkannte sie kaum als riesige Schatten unter der Oberfläche. Am überfluteten Deck ragte ein überdimensionales Katapult auf, um das sich mehrere annähernd delfinähnliche Gestalten mit transparenten Kugeln über den Köpfen und Energietornistern auf den Rücken kauerten. Sie erhoben sich auf Schwanz- und Schwimmflossen; mit den Armen richteten sie die Wurfmaschine.


  »Dommanniek!«, kreischte Dragoika. »Dommanniek Falandarie! Könnt Ihr unser Geschütz bedienen?«


  »Aye, aye!« Der Terraner rannte zum Bug. Unter seinen Füßen schlingerten und dröhnten die Planken.


  Auf dem Vorderdeck versuchten die beiden Frauen, die für das Geschütz zuständig waren, es feuerbereit zu machen. Sie arbeiteten langsam, kamen einander dabei ins Gehege, fauchten und fluchten. Die Zeit hatte gefehlt, um viele tüchtige Kanoniere auszubilden, auch wenn die Waffe simpel war, ein einfaches Geschütz, das konventionelle Sprenggranaten vom Kaliber 38 mm feuerte. Bevor sie damit gezielt hatten, konnte das Katapult schon …


  »Platz da!« Flandry schob die Nächststehende beiseite. Sie fauchte und schlug mit langen roten Nägeln nach ihm. Dragoika trommelte einen Befehl. Beide Frauen zogen sich von ihm zurück.


  Flandry öffnete den Verschluss, nahm sich eine Granate aus der Munitionskiste und führte sie ein. Das feindliche Katapult gab einen dumpfen Laut von sich. Ein Geschoss stieg in hohem Bogen auf, kam wieder herunter, schlug nahe am Schiff ein und brach in Flammen aus, die sich leuchtend rot und mit viel Rauch brennend über die Wellen ausbreiteten. Eine Abart des Griechischen Feuers – aus unterseeischen Ölquellen. Flandry drückte ein Auge auf den Entfernungsmesser. Er war viel zu aufgeregt, um sich zu fürchten. Er musste das Geschütz manuell ausrichten. Ein hydraulisches System wäre zu ausfallgefährdet gewesen. Trotz der guten Auswuchtung und der Selbstschmierlager schwang der Lauf nur albtraumhaft langsam herum. Die Seetrolle spannten das Katapult wieder … Bei Andromeda, was waren sie schnell! Sie verfügten offenbar über eine Hydraulik.


  Dragoika sprach die Bootsmannsmaatin an, die das Ruder hart überlegte. Spieren schwangen über das Deck. Der Klüver flatterte donnernd, bis die männlichen Besatzungsmitglieder die Schoten neu gerichtet hatten. Die Schütze wendete. Flandry bemühte sich vorzuhalten. Fast hätte er vergessen, einen Fuß auf der Bremse zu lassen, sonst wäre das Geschütz zu weit herumgeschwungen. Wetten, die Katzen hätten nicht daran gedacht? Das nächste feindliche Geschoss traf nicht die Decksaufbauten, auf die es gezielt war, aber es schlug mittschiffs gegen den Rumpf. Unter dem hohen Sauerstoffpartialdruck loderte sofort ein Brand zum Himmel auf.


  Flandry zog die Abzugsleine. Sein Geschütz donnerte und stieß zurück. Eine Wassersäule stieg auf und riss Splitter mit sich hoch. Ein Zugfisch sprang in die Luft, schlug um sich und starb. Die übrigen trieben schon mit dem Bauch nach oben im Wasser. »Treffer!«, jubelte Flandry.


  Dragoika zupfte einen Befehl. Ein Großteil der Besatzung legte die Waffen zur Seite und schloss sich einem Feuerlöschtrupp an. An jeder Reling gab es eine Handpumpe, Eimer mit daran festgemachten Tauen und Segel, die man vom Deckshaus herbeizog, befeuchtete und zur Bordwand hinunterließ.


  Ferok oder ein anderer brüllte durch Stimmen, Wind, Wellen, Getöse und Feuerrauch. Die Seetrolle kamen über die Backbordreling.


  Sie mussten am Netz hochgeklettert sein. (Lieber eine andere Warnvorrichtung erfinden, schoss es Flandry durch den Kopf.) Sie trugen die merseianische Ausrüstung, die es ihnen gestattete, auf ganz Starkad den Krieg an Land zu tragen. Wassergefüllte Helme schützten die stumpfen Köpfe, und hautenge schwarze Anzüge aus saugfähigem Material hielten den Rest des Körpers feucht. Von Energietornistern betriebene Pumpen wälzten den atmosphärischen Sauerstoff um. Die gleichen Speichertornister lieferten den Strom für die Beine. Sie bewegten sich damit nur schwerfällig, denn die Körper mussten in ein Stützkorsett geschnallt werden, und die beiden Schwimmflossen und der gespaltene Schwanz steuerten vier mechanische Gliedmaßen mit Greiffüßen. Trotz aller Umständlichkeit schlurften die Seetrolle über das Deck, groß, kräftig, Speere und Äxte in den Händen. Zwei von ihnen führten wasserdichte Maschinenpistolen. Zehn Seetrolle waren nun an Bord – und wie viele Matrosen konnte man bei der Bekämpfung des Brandes entbehren?


  Eine Gewehrkugel jaulte. Ein Seetroll spuckte zur Antwort Blei. Tigerys brachen zusammen. Ihr Blut hatte die gleiche Farbe wie das der Menschen.


  Flandry stieß wieder eine Granate in den Verschluss und schoss sie in einiger Entfernung ins Meer. »Warum?«, brüllte ihn eine Kanonierin an.


  »Vielleicht waren noch mehr unterwegs«, antwortete er. »Ich hoffe, der hydrostatische Schock hat sie erwischt.« Er bemerkte nicht, dass er auf Anglisch sprach.


  Dragoika warf ihren Fischspieß. Ein MP-Schütze brach zusammen, die Zinken in der Brust. Er scharrte noch am Schaft des Speeres. Gewehre krachten, Armbrüste schnappten, und die Maatin, die Flandry angesprochen hatte, suchte Schutz zwischen dem Deckshaus und einem Rettungsboot. Dann entbrannte der Nahkampf. Tigerys sprangen, Seetrolle trampelten, Schwert gegen Axt, Pike gegen Speer, Klirren, Rasseln, Grunzen, Kreischen, entfesseltes Chaos. Ein Teil der Löschmannschaft griff zu den Waffen. Dragoika trommelte sie an die Arbeit zurück. Die Seetrolle stürzten sich auf die Leute, um sie niederzustrecken, damit das Schiff in Brand geriet. Die bewaffneten Tigerys versuchten sie daran zu hindern. Der feindliche MP-Schütze zwang die kursowikischen Gewehrschützen hinter Masten und Pollern in Deckung – sie waren niedergehalten. Mehr Gestalt nahm der Kampf nicht an.


  Einen Meter von Flandry entfernt zersplitterte eine Planke unter einer Kugel. Einen Augenblick lang ließ ihn die Panik an Ort und Stelle erstarren. Was tun, was tun? Er konnte doch nicht sterben. Er durfte nicht sterben. Er war Dominic, er war es doch, sein ganzes Leben lag noch vor ihm. Auch wenn sie in der Unterzahl waren, brauchten die Seetrolle nur Verwüstung anzurichten, bis das Feuer nicht mehr einzudämmen war; dann wäre er erledigt. Mutter!, dachte er. Hilf mir!


  Ohne ersichtlichen Grund dachte er an Lieutenant Danielson. Wut loderte in ihm auf. Er sprang die Leiter hinunter und hetzte über das Hauptdeck. Ein Seetroll schlug nach ihm. Er wich aus und rannte weiter.


  Dragoikas Tür befand sich unter der Poop. Flandry schob die Füllung beiseite und stürzte sich in die Kajüte. Sie war mit barbarischer Pracht eingerichtet. Durch ein ovales Bullauge fiel Sonnenlicht und strich über das Schott, als das Schiff krängte, berührte Kerzenleuchter aus Bronze, einen Wandteppich, einen primitiven Sextanten, Karten und Navigationstabellen auf Pergament. Flandry schnappte sich, was er bei Dragoika zurückgelassen hatte, um ihre Neugierde zu befriedigen: seinen Flugtornister. Er schnallte ihn sich mit fliegenden Fingern auf den Rücken und verband ihn mit den Speicherzellen. Jetzt noch rasch das Schwert, das umzuschnallen sie sich nicht die Zeit genommen hatte. Er verließ die Kajüte, legte den Steuerhebel um und erhob sich in die Luft.


  Hinüber zum Deckshaus! Der Seetroll mit der Maschinenpistole lag direkt daneben, ein schwieriges Ziel für einen Gewehrschützen, während er selbst das Deck von vorn bis achtern beherrschte. Flandry zog blank. Das Wesen hörte das leise Scharren und versuchte unbeholfen aufzublicken. Flandry schlug zu. Er verfehlte die Hand, schlug dem Seetroll aber die Waffe weg. Sie fiel über die Deckskante ins Meer.


  Er schwirrte nach achtern und schlug von oben zu. »Ich hab ihn erwischt!«, rief er. »Ich hab ihn erwischt! Kommt raus und schießt, was das Zeug hält!«


  Bald war der Kampf vorüber. Flandry verwendete noch ein wenig mehr Energie, indem er half, das nasse Segel auszubreiten, mit dem sie den Brand erstickten.


  


  Nach Einbruch der Dunkelheit regierten wieder Egrima und Buruz den Himmel. Sie warfen zitternde Lichtungen auf das Wasser. Nur wenige Sterne schienen, doch man vermisste sie kaum angesichts so viel anderer Schönheit. Das Schiff pflügte mit gewaltigem, gemurmeltem Flüstern nordwärts.


  Dragoika stand mit Flandry am Totem im Bug. Sie hatte ihren Dank entboten. Die kursowikische Religion war ein weit rudimentäreres Heidentum als irgendetwas von der antiken Terra – der Verstand der Tigerys war weniger als der menschliche am Auffinden letzter Gründe interessiert –, doch das Ritual war wichtig. Nun war die Besatzung entweder auf Wache oder schlafen gegangen, und sie beide waren allein. Dragoikas Pelz funkelte silbrig, und ihre Augen waren Teiche aus Licht.


  »Euch haben wir mehr zu verdanken«, sagte sie leise. »Ich habe eine hohe Stellung in der Schwesternschaft inne. Sie wird davon hören, und sie wird sich erinnern.«


  »Wie schön.« Flandry scharrte mit den Füßen und errötete.


  »Aber habt Ihr Euch nicht selbst in Gefahr gebracht? Ihr habt erklärt, wie wenig Kraft noch in den Kästchen ist, die Euch am Leben halten. Und dann verbraucht Ihr sie, um umherzufliegen.«


  »Äh, meine Pumpe kann ich auch von Hand bedienen, wenn es sein muss.«


  »Ich werde einen Trupp abstellen, der das übernimmt.«


  »Nicht nötig. Seht Ihr, ich kann jetzt die Energiezellen der Siravos verwenden. Ich habe in meiner Tasche die nötigen Werkzeuge, um sie anzupassen.«


  »Gut.« Dragoika blickte eine Weile in die Schatten, die das Deck mit Streifen überzogen. »Der, dem Ihr die Pistole entwendet habt …« Sie klang wehmütig.


  »Nein, Ma’am«, erwiderte Flandry in bestimmtem Ton. »Ihr könnt ihn nicht haben. Er ist der einzige Überlebende des Trupps. Wir lassen ihn unverletzt am Leben.«


  »Ich habe nur überlegt, ihn über ihre Pläne zu verhören. Ich kenne ihre Sprache ein wenig. Wir haben sie im Laufe der Zeit von Gefangenen und Parlamentären erlernt. Er würde dabei nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen werden … denke ich.«


  »Meine Vorgesetzten in Highport verstehen sich besser darauf.«


  Dragoika seufzte. »Wie Ihr wünscht.« Sie lehnte sich gegen ihn. »Ich bin schon früher Vaz-Terranern begegnet, aber Ihr seid der erste, den ich wirklich gut kennen gelernt habe.« Sie wedelte mit dem Schwanz. »Ich mag Euch.«


  Flandry schluckte. »Ich … Ich mag Euch auch.«


  »Ihr kämpft wie ein Mann und denkt wie eine Frau. Das ist etwas Neues. Selbst auf den Inseln weit im Süden …« Sie legte ihm einen Arm um die Taille. Ihr Pelz fühlte sich warm und seidig an, wo er seine Haut berührte. Jemand hatte ihm einmal erzählt, dass Tigerys, könnte man ihre Luft unverdünnt atmen, nach frischgemähtem Heu riechen würden. »Ich werde die Freude deiner Gesellschaft haben.«


  »Ähem … äh.« Was soll ich sagen?


  »Schade, dass du diesen Helm tragen musst«, sagte Dragoika. »Ich würde gern deine Lippen kosten. Doch anderweitig unterscheidet sich deine Art gar nicht so sehr von meiner. Kommst du mit in meine Kajüte?«


  Einen Augenblick lang drehte sich alles um ihn, und Flandry wäre fast der Versuchung erlegen. Indes hatte er jede einzelne seiner Handlungen zu vertreten. Seine Zurückweisung gründete sich nicht auf vergangene Vorträge, immer darauf zu achten, die Moralvorstellungen der Einheimischen nicht zu verletzen, auch nicht auf Prinzipien und schon gar nicht auf Abneigung. Ihre Andersartigkeit machte Dragoika eher noch pikanter; doch Flandry konnte eigentlich nicht absehen, was sie in einer engen Beziehung tun würde, und …


  »Es tut mir furchtbar leid«, sagte er. »Ich würde gern, aber ich stehe unter …« – wie hieß das Wort gleich? – »… einer Geas.«


  Dragoika war weder beleidigt noch sonderlich überrascht. Sie hatte schon viele andere Kulturen kennen gelernt. »Schade«, sagte sie. »Nun, Ihr wisst, wo die Back ist. Gute Nacht.« Sie trottete nach achtern. Auf dem Weg blieb sie stehen, um Ferok einzusammeln.


  … und außerdem waren ihre Reißzähne furchtbar abschreckend.


  


  


  V


  


  


  Als Lord Hauksberg in Highport eingetroffen war, hatten Admiral Enriques und seine höchsten Stabsoffiziere, wie es das Protokoll verlangte, ihren erlauchten Gast und seine Adjutanten mit einem offiziellen Begrüßungsfest willkommen geheißen. Von Hauksberg wurde erwartet, dass er sich am Vorabend seiner Abreise dafür revanchierte. Solche Anlässe waren stets vorhersagbar langweilig. Dazwischen jedoch lud er verschiedene Offiziere zu kleineren Feiern ein. Als Gastgeber von gescheiter Großzügigkeit milderte er auf diese Weise den Groll, den er wecken musste, weil er überarbeiteten Männern Berichte abverlangte und die bereits unzureichende Streitkräftepräsenz zu Wachaufgaben abzog.


  »Ich kapiere trotzdem nicht, wie du dazu kommst«, beschwerte sich Jan van Zuyl von seiner Koje aus, auf der er sich flegelte. »Ein lausiger kleiner Ensign wie du.«


  »Du bist selber ein kleiner Ensign, mein Junge«, erinnerte ihn Flandry, der vor der Garderobe stand. Er zupfte noch einmal die blaue Uniformjacke zurecht, streifte die weißen Handschuhe über und rieb die Düsenflammenabzeichen auf seinen Achselstücken.


  »Ja, aber kein lausiger«, entgegnete sein Stubenkamerad.


  »Ich bin ein Held. Schon vergessen?«


  »Ich bin auch ein Held. Wir sind alle Helden.« Van Zuyl ließ seinen Blick durch die kleine Kammer schweifen. Auch die Animationsbilder nackter Mädchen ließen sie nicht fröhlicher wirken. »Gib L’Etoile ’nen Kuss von mir.«


  »Du meinst, sie ist dort?« Flandrys Puls beschleunigte sich.


  »Sie war dort, als Carruthers eingeweiht wurde. Sie und Sharine und …«


  »Carruthers ist ein Lieutenant Junior-Grade und damit schon von Amts wegen ein Lügner. Madame Cepheids beste Stücke sind erst vom Commander an aufwärts verfügbar.«


  »Er schwört, dass Mylord sie an der Hand geführt hat – und zu diesem Anlass auch in die Hand nahm. Also lügt er. Tu mir den Gefallen und feile diese Phantasie nach deiner Rückkehr noch ein wenig aus. Ich würde diese besondere Illusion gerne aufrechterhalten.«


  »Sorg du für den Whisky, dann sorg’ ich für die Geschichten.« Flandry justierte die Dienstmütze in eine auf Mikrometer genau kalkulierte verwegene Stellung.


  »Erbärmliche Söldnerseele«, ächzte van Zuyl. »Jeder andere lügt um des Vergnügens willen und für die Ehre.«


  »Wisse, Erbärmlicher, dass ich einen Seelenfrieden in mir trage, der mich weit über jedes Bedürfnis nach deiner Wertschätzung erhebt. Aber nicht über das Bedürfnis nach deinem Schnaps. Besonders nach dem letzten Pokerspiel. Und einen wunderschönen Abend wünsche ich dir auch. Ich komme wieder.«


  Flandry ging den Korridor hinunter und verließ das Wohngebäude für Subalternoffiziere durch den Haupteingang. Stürmischer Wind blies ihm ins Gesicht. Auf Meereshöhe konnte sich die Luft durch ihre Dichte nicht rasch bewegen, doch auf dieser Bergspitze erzeugte Saxo Stürme von weit größerer Gewalt, als sie auf Terra vorkamen. Trockener Schnee wirbelte durch die brausende Kälte. Flandry ließ seufzend den äußeren Anschein fahren, zog den Mantel enger um sich, packte seine Mütze und rannte los. In seinem Alter gewöhnte man sich noch rasch an die Schwerkraft.


  Das Hauptquartier war in Highport das höchste Gebäude – was nicht viel besagte –, weil es ein Stockwerk mit Gästequartieren besaß. Flandry hatte das Thema gegenüber Commander Abrams angeschnitten, als sie sich nach einer der zahlreichen Befragungen über seine Erlebnisse bei den Tigerys noch ein wenig unterhielten. Der Chef der Nachrichtenabteilung besaß die Gabe, anderen Männern die Befangenheit zu nehmen. »Jawohl, Sir, eine ganze Reihe von meinen Messekameraden hat sich gefragt, ob … äh …«


  »Ob das Imperium Klärschlamm im Kopf hat, dass es Schiffsraum auf Luxusartikel für aufdringliche Adelsschnösel verschwendet, anstatt uns damit mehr dringend benötigte Ausrüstung zu schicken? Oder was?«, drang Abrams in ihn.


  »Äh … bei uns begeht niemand Majestätsbeleidigung, Sir.«


  »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Aber wahrscheinlich wäre es wirklich keine so gute Idee, es mir ins Gesicht zu sagen. In diesem Fall allerdings liegt ihr völlig falsch, liebe Freunde.« Abrams stieß mit seiner Zigarre in Flandrys Richtung. »Denken Sie mal nach, mein Sohn. Wir sind aus politischen Gründen auf dieser Welt. Also brauchen wir auch politische Rückendeckung, und die bekommen wir nicht, indem wir uns mit Höflingen anlegen, die Champagner und Betten, die sie in den Schlaf singen, für selbstverständlich halten. Erklären Sie Ihren Kameraden, dass dieses albern aussehende Hotel eine Investition ist.«


  Das werde ich jetzt ja herausfinden. Ein Abtaster überprüfte Flandry und öffnete die Tür. In der Eingangshalle war es warm! Außerdem war sie mit bewaffneten Posten vollgestopft. Die Männer salutierten und ließen ihn passieren, während sie ihn beäugten. Doch je höher er im Gravschacht stieg, desto dünner wurde seine Selbstsicherheit. Statt ihn munter zu machen, flößte ihm der allmähliche Übergang zu terranischem Gewicht ein Gefühl der Labilität ein.


  »Spontan«, hatte Abrams gesagt, als er von der Einladung gehört hatte, »scheint Mylord Sie um des Reizes des Neuen willen eingeladen zu haben. Sie können gut erzählen und haben ein Talent zum Fabulieren. Nun, dann unterhalten Sie den Mann. Aber geben Sie auf sich Acht. Hauksberg ist kein Idiot – und schon gar kein Müßiggänger. Ich gehe vielmehr davon aus, dass er mit jeder seiner kleinen Soireen einen bestimmten Zweck verfolgt hat – inoffizielle Informationen beschaffen, einen Eindruck davon bekommen, wie wir die Entwicklung der Ereignisse wirklich einschätzen, was wir deswegen unternehmen wollen und was wir wirklich über das ganze Shtick denken.«


  Mittlerweile kannte Flandry seinen Kommandeur so gut, dass er ein Grinsen wagte. »Was denken wir denn wirklich darüber, Sir? Das wüsste ich gern.«


  »Wie lautet denn Ihre Meinung? Ihre eigene, tief drinnen? Ich habe gerade keinen Rekorder laufen.«


  Flandry runzelte die Stirn und suchte nach Worten. »Sir, wie man so schön sagt, ich arbeite hier nur; aber … In der Einweisung hieß es, unser selbstloses Ziel bestehe darin, die Landzivilisationen vor dem Untergang zu retten; die Insulaner hängen fast genauso vom Meer ab wie das Fischvolk. Und das Ziel des Imperiums ist es, den merseianischen Expansionismus einzudämmen, wo immer er sich zeigt. Trotzdem frage ich mich immer wieder, warum überhaupt jemand diesen Planeten haben will.«


  »Im Vertrauen gesagt«, entgegnete Abrams, »besteht meine Hauptaufgabe genau in der Beantwortung dieser Frage, und bisher hatte ich noch keinen Erfolg.«


  Ein livrierter Diener meldete Flandry an. Er trat in eine Suite mit leuchtenden Wänden, bequemen Sofas und einer Animation, die eine Inszenierung von Ondine unter niedriger Schwerkraft zeigte. Hinter einem Büfett wartete ein Dienerduo, drei weitere kreisten durch den Raum. Ein Dutzend Männer standen im Gespräch zusammen: Offiziere der Gesandtschaft im großen Dienstanzug. Hauksbergs Stab trug farbenfrohe Zivilkleidung. Nur ein Mädchen war anwesend. Flandry fühlte sich indes zu befangen, um enttäuscht zu sein. Er war erleichtert, als er Abrams’ breite Gestalt erblickte.


  »Aha. Unser tapferer Ensign, hm?« Ein Mann mit gelbem Haar setzte sein Glas ab – ein Kellner mit Tablett kam herbei, bevor er die Bewegung vollendet hatte – und schlenderte weiter. Sein Gewand war in konservativem Purpur und Grau gehalten, doch es lag an seinem Leib wie eine zweite Haut und offenbarte, dass er körperlich weit besser in Form war als die meisten Adligen. »Willkommen. Hauksberg.«


  Flandry salutierte. »Mylord.«


  »Rühren, rühren.« Hauksberg winkte jovial ab. »Heute Abend gibt es keinen Rang und kein Zeremoniell. Ich hasse das sowieso, wissen Sie?« Er nahm Flandry beim Arm. »Kommen Sie; ich möchte Sie vorstellen.«


  Die Vorgesetzten des jungen Mannes begrüßten ihn mit größerem Interesse als je zuvor. Sie waren Männer, die Starkad braungebrannt und schlanker gemacht hatte; auf ihren Uniformjacken saßen polierte Ehrenzeichen, und man sah ihnen an, dass es ihnen ein Dorn im Auge war, wie vertraulich der terranische Diplomat mit einem der ihren umsprang, »… und meine Konkubine, die Sehr Ehrenwerte Persis d’Io.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Ensign«, sagte sie, als sei es ihr ernst.


  Flandry entschied, dass sie ein angemessener Ersatz für L’Etoile sei, zumindest, was das Dekorative anging. Sie war beinahe genauso üppig ausgestattet wie Dragoika, was ihr Kleid aus Shimmerlyn betonte. Davon abgesehen trug sie einen Feuerrubin am Hals und ein Diadem auf hochgetürmtem rabenschwarzen Haarflechten. Ihr Gesicht gehörte entweder ihr selbst oder stammte von einem einfallsreichen Bioskulptor: große grüne Augen, eine zierlich gewölbte Nase, ein großzügiger Mund, eine ungewöhnliche Lebhaftigkeit des Ausdrucks. »Holen Sie sich doch etwas zu trinken und zu rauchen«, sagte sie. »Sie brauchen einen geölten Kehlkopf. Ich plane, von Ihnen heute Abend sehr viel zu hören.«


  »Äh … Ähem …« Flandry beherrschte sich gerade noch, bevor er begann, die Stiefelspitzen in den Teppich zu bohren. Die Hand, mit der er das angebotene Glas Wein ergriff, war feucht. »Ich habe nur wenig zu erzählen, Donna. Vielen Männern passieren … äh, sind viel aufregendere Dinge passiert.«


  »Aber kaum etwas so Romantisches«, warf Hauksberg ein. »Mit einem Piratenschiff zu segeln und so weiter.«


  »Das sind keine Piraten, Mylord«, platzte Flandry heraus, »sondern Händler … Ich bitte um Verzeihung.«


  Hauksberg musterte ihn. »Sie mögen sie wohl, hm?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Flandry. »Sehr.« Er wog seine Worte sorgfältig ab, doch was er sagte, meinte er aufrichtig. »Bevor ich die Tigerys näher kennen gelernt habe, war mein Einsatz hier nur meine Pflicht. Jetzt möchte ich ihnen helfen.«


  »Das ist sehr löblich. Dennoch sind auch die Meeresbewohner intelligente Lebewesen, oder? Und die Merseianer auch, was das angeht. Wie schade, dass jeder mit allen im Clinch liegt.«


  Flandrys Ohren brannten. Abrams sprach aus, was er nicht zu sagen wagte: »Mylord, diese Mitintelligenzen des Ensigns taten ihr absolut Bestes, um ihn zu töten.«


  »Und zur Vergeltung wurde ein Angriff auf eines ihrer Geschwader eingeleitet, nachdem er Rapport erstattet hatte«, entgegnete Hauksberg mit aller Schärfe. »Drei Merseianer kamen zu Tode, außerdem ein Mensch. Ich wurde gerade von Kommandeur Runei empfangen. Peinlich.«


  »Ich hege keine Zweifel daran, dass der Fodaich dem Repräsentanten des Kaisers gegenüber höflich geblieben ist«, sagte Abrams. »Er ist ein charmanter Schurke, wenn er will. Aber, Mylord, unsere Verfahrensweise, jeden Angriff auf unsere Gesandtschaft zu vergelten, ist autorisiert und bekannt.« Sein Ton wurde bissig. »Wir sind eine friedliche, beratende Gesandtschaft auf einem Planeten, der von keinem der beiden Imperien beansprucht wird. Deshalb haben wir ein Anrecht auf Schutz – was wiederum bedeutet, dass den Gegner Überfälle auf unser Personal teuer zu stehen kommen müssen.«


  »Und wenn Runei einen Vergeltungsangriff anordnet?«, forderte Hauksberg ihn heraus.


  »Das hat er aber nicht, Mylord.«


  »Noch nicht. Ein kleiner Hinweis auf die versöhnliche Haltung Merseias, hm? Oder könnte meine Anwesenheit Runei in seinen Entscheidungen beeinflusst haben? Jedenfalls wird, wenn diese Scharmützel weitergehen, eines Tages eine echte Eskalation einsetzen. Dann hat jeder mordsmäßig zu tun, um wenigstens das Ausmaß der Eskalation einzudämmen. Das könnte auch schiefgehen. Gestern war es höchste Zeit, damit aufzuhören.«


  »Mir kommt es so vor, als hätte Merseia sehr stark zu einer Eskalation beigetragen, indem es so nahe an unserer Hauptbasis operativ tätig wird.«


  »Das Seevolk wird operativ tätig. Sicher hatte es merseianische Hilfe, aber der Krieg ist eine Sache zwischen ihm und dem Landvolk. Er geht niemand anderen etwas an.«


  Abrams biss auf seine kalte Zigarre. »Mylord«, knurrte er, »Seevolk und Landvolk sind beide in Tausende von Gemeinden zersplittert, in Dutzende von Zivilisationen. Viele haben noch nie voneinander gehört. Die Bewohner des Zletowar waren für die Kursowiker bisher nur eine Plage. Wer hat die Seetrolle auf die Idee gebracht, konzertierte Angriffe zu beginnen? Wer macht allmählich aus einer ehemals stabilen Situation einen planetenumspannenden Krieg zwischen den Spezies? Merseia!«


  »Sie gehen zu weit, Commander«, sagte Captain Abdes-Salem widerstrebend. Die Adjutanten des Viscounts wirkten entsetzt.


  »Nein, nein.« Hauksberg lächelte in das ärgerliche braune Gesicht vor ihm. »Ich schätze Offenheit. Auf Terra gibt es mehr Speichellecker als nötig; wir brauchen sie nicht auch noch zu importieren. Wie soll ich Tatsachen erfahren – was meine Aufgabe ist –, wenn ich nicht zuhöre? Kellner – schenken Sie Commander Abrams nach.«


  »Was sucht der … äh, der Gegner denn in den hiesigen Gewässern?«, erkundigte sich ein Zivilist.


  Abrams zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Die kursowikischen Schiffe meiden das Gebiet mittlerweile natürlich. Wir könnten es mit Tauchern versuchen, aber noch zögern wir. Sehen Sie, Ensign Flandry hat mehr als nur ein Abenteuer erlebt. Sogar mehr, als sich einen Grad an Respekt und Wohlwollen der Tigerys zu erwerben, die sich für uns als sehr nützlich erweisen werden. Er hat Informationen über sie erlangt, die wir zuvor nicht hatten, Einzelheiten, die den Xenologen entgangen sind, und mir Daten übergeben, die so dicht organisiert sind wie ein Limerick. Vor allem aber hat er einen Seetroll lebendig gefangengenommen.«


  Hauksberg zündete sich einen Stumpen an. »Ich nehme an, das ist ungewöhnlich, hm?«


  »Jawohl, Sir, sowohl aus Gründen der Umwelt, die auf der Hand liegen, als auch wegen des Umstands, dass die Tigerys normalerweise jeden Seetroll, der ihnen in die Hände fällt, auf den Grill legen.«


  Persis d’Io verzog das Gesicht. »Sagten Sie nicht, Sie mögen sie?«, wandte sie sich tadelnd an Flandry.


  »Für ’nen zivilisierten Menschen ist das vielleicht schwer zu verstehen, Donna«, sagte Abrams schleppend. »Wir bevorzugen schließlich Kernwaffen, die gleich den ganzen Planeten grillen. Ich will aber auf etwas ganz anderes hinaus: Unser junger Mann hier hat sich Geräte ausgedacht, die den Seetroll am Leben erhielten, Dinge, die ein Schmied und ein Zimmermann an Bord eines Schiffes herstellen konnten. Ich möchte nicht zu sehr in die Einzelheiten gehen, aber ich setze bestimmte Hoffnungen in das Verhör.«


  »Warum erzählen Sie uns nicht davon?«, fragte Hauksberg. »Sie glauben doch wohl nicht, dass unter uns ein verkleideter Merseianer ist, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Abrams. »Dennoch werden Sie früher oder später zur Heimatwelt des Feindes reisen. Ob in diplomatischem Auftrag oder nicht, ich kann Ihnen unmöglich das Risiko auferlegen, im Besitz von Wissen zu sein, das die Merseianer vielleicht in die Hände bekommen möchten.«


  Hauksberg lachte. »Man hat mich noch nie so taktvoll ein Waschweib genannt.«


  Persis unterbrach ihn. »Kein Streit, bitte, Liebling. Dazu bin ich viel zu gespannt, Ensign Flandrys Geschichte zu hören.«


  »Sie sind an der Reihe, Söhnchen«, sagte Abrams.


  Sie nahmen auf Sofas Platz. Flandry bekam von Persis eine Zigarette mit Mundstück aus Blattgold in die Hand, gedrückt. Wein und Aufregung brodelten in ihm. Seine Schilderung klang etwas verwegener, als wahr sein konnte: Er übertrieb hinreichend, um bei Abrams einen Hustenanfall auszulösen.


  »… und so trafen wir einen Tag vor Ujanka ein Schiff, das für uns Funkkontakt aufnehmen konnte. Ein Flieger hat den Gefangenen und mich abgeholt.«


  Persis seufzte. »Wie Sie es erzählen, klingt es, als hätten Sie großen Spaß gehabt. Haben Sie Ihre Freunde danach je wiedergesehen?«


  »Noch nicht, Donna. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Commander Abrams zur Hand zu gehen.« Wobei er tatsächlich die Kleinarbeit übernommen hatte, Daten auf erheblich niedrigerem Niveau miteinander in Korrelation zu bringen. »Ich bin vorübergehend seiner Abteilung zugeteilt. Ich habe eine Einladung, die Tigerys unten in Ujanka zu besuchen, und ich könnte mir vorstellen, dass man mir befiehlt, sie anzunehmen.«


  »Richtig«, sagte Captain Menotti. »Wir hatten bislang das Problem, dass die Schwesternschaft zwar gern unsere Ausrüstung nimmt und sogar auf einige Ratschläge hört, aber trotzdem Vorbehalte gegen uns hegt. Verständlich, denn wir sind ihnen fremd, und die Seetrolle in ihrer Nachbarschaft haben bis vor kurzem nie eine Bedrohung dargestellt. Mit weniger entwickelten starkadianischen Kulturen haben wir bessere Beziehungen hergestellt. Kursowiki ist viel zu stolz und beschützt seine Eigenständigkeit viel zu eifersüchtig, man könnte auch sagen, viel zu raffiniert, um uns so ernst zu nehmen, wie wir es gern hätten. Hier aber haben wir vielleicht einen Fuß in der Tür.«


  »Auch durch Ihren Gefangenen«, sagte Hauksberg nachdenklich. »Ich möchte ihn sprechen.«


  »Was?«, bellte Abrams. »Unmöglich!«


  »Wieso?«


  »Wieso …? Das ist …«


  »Ich würde meinen Auftrag nicht erfüllen, wenn ich ihn nicht spreche«, entgegnete Hauksberg. »Ich muss darauf bestehen.« Er beugte sich zu Abrams vor. »Verstehen Sie, das könnte einen Fuß in einer viel wichtigeren Tür bedeuten. Frieden.«


  »Wie das … Mylord?«


  »Wenn Sie ihn so leer pumpen, wie ich mir vorstelle, dass Sie es planen, dann erfahren Sie eine Menge über seine Kultur. Die Seetrolle sind dann kein gesichtsloser Feind mehr, sondern reale Wesen mit realen Bedürfnissen und Sehnsüchten. Er kann eine Abordnung von uns zu seinen Leuten begleiten. Wir können dann – und das ist nicht undenkbar, wissen Sie? – wir können dann vielleicht den neuesten hiesigen Krieg abwenden, ein Friedensabkommen zwischen den Kursowikern und ihren Nachbarn aushandeln.«


  »Oder zwischen Löwen und Lämmern?«, entgegnete Abrams ungehalten. »Wie wollen Sie das anfangen? Die Seetrolle kommen nicht einmal in die Nähe eines unserer Unterseeboote.«


  »Dann werden wir ein Schiff der Eingeborenen nehmen.«


  »Dafür fehlen uns die Leute. Heutzutage wissen nur wenige Menschen mit einem Windjammer umzugehen, und auf Starkad ist das Segeln sowieso eine ganz andere Kunst als auf Terra. Sollen wir uns Kursowiker suchen, die auf eine Friedensmission gehen? Ha!«


  »Was, wenn ihr guter Freund sie darum bitten würde? Meinen Sie nicht, dass es einen Versuch wert wäre?«


  »Oh!« Persis, die neben Flandry saß, nahm seine Hand. »Wenn Sie das tun würden …«


  Unter ihrem Blick blühte er fröhlich auf und antwortete, es sei ihm ein Vergnügen. Abrams sah ihn mürrisch an. »Wenn ich den Befehl erhalte, heißt das natürlich«, fügte Flandry rasch hinzu.


  »Ich werde die Lage mit Ihren Vorgesetzten besprechen«, sagte Hauksberg. »Aber, meine Herren, eigentlich sollte es ein geselliger Abend werden. Vergessen wir die Pflicht und trinken noch einen oder zehn, wie wär’s?«


  Seine Klatschgeschichten von Terra waren skandalös und komisch zugleich. »Liebling«, sagte Persis, »du darfst unseren Ehrengast nicht zu einem Zyniker machen. Schlagen wir doch ein sittsameres Thema an, Ensign.«


  »M-m-mit Freuden, Donna.«


  Die Suite lag innerhalb des Gebäudes, doch ein Bildschirm gestattete den Blick auf die Szenerie draußen. Es hatte zu schneien aufgehört, und unter den Monden lagen die Bergspitzen weiß und hager. Persis schauderte. »Ich finde es hier furchtbar. Ich hoffe, wir bringen Sie bald wieder nach Hause.«


  Flandry erkühnte sich zu antworten: »Ich hätte nie erwartet, dass eine, äh, hochgeborene und, äh, wunderschöne Dame diese lange, eintönige und gefährliche Reise auf sich nehmen würde.«


  Sie lachte. »Hochgeboren? Ich? Trotzdem danke. Sie sind wirklich süß.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Wenn ich meinem Herrn helfen kann, indem ich ihn auf seiner Reise begleite – wie könnte ich mich da sträuben? Er arbeitet für Terra. Sie auch. Ich sollte es ebenfalls tun. Wir alle sollten zusammenarbeiten, wäre das nicht am besten?« Sie lachte wieder auf. »Tut mir leid, dass ich die einzige Frau hier bin. Ob Ihre Vorgesetzten etwas dagegen hätten, wenn wir ein wenig tanzen?«


  Als Flandry in sein Quartier zurückkehrte, hatte er das Gefühl, über dem Boden zu schweben. Dennoch lieferte er Jan van Zuyl am nächsten Tag einen Bericht, der ein gutes Fläschchen wirklich wert war.


  


  Mitten in einem schalldichten Raum, dessen Fluoros Licht im Saxo-Spektrum abgaben, schwebte der Siravo in einem von Maschinen umgebenen Vitryltank.


  Er war groß. Sein Körper war 210 Zentimeter lang und recht dick. Die unbehaarte Haut zeigte eine tiefblaue Farbe auf dem Rücken und ein helleres Grünlichblau am Bauch; an den Kiemendeckeln schillerte sie. Seine Gestalt entsprach einer Kreuzung zwischen Delfin, Robbe und Mensch. Die Schwanzflosse und auch die beiden Finnen nahe der Körpermitte stellten ein Wunderwerk des Muskelbaus dar und besaßen eine begrenzte Greiffähigkeit. Oben ragte eine fleischige Rückenflosse heraus. Unweit hinter dem Kopf entsprangen zwei kurze, kräftige Arme; sah man von den rudimentären Schwimmhäuten zwischen den Fingern ab, wirkten die Hände erstaunlich menschenähnlich. Der Kopf war groß und trug goldene Augen und eine stumpfe Schnauze, und den Mund, der Lippen aufwies, säumten zitternde Flimmerhaare.


  Abrams, Hauksberg und Flandry traten ein. (»Sie kommen mit«, hatte der Commander zu dem Ensign gesagt. »Sie stecken schon bis zum Hintern mit drin in der Sache.«) Die vier Marineinfanteristen, die Posten standen, präsentierten das Gewehr. Die Techniker richteten sich vor ihren Instrumenten auf.


  »Rühren«, sagte Abrams. »Frei übersetzt: Zurück an die Arbeit, verdammt noch mal. Wie geht’s voran, Leong?«


  »Ermutigend, Sir«, antwortete der Chefwissenschaftler. »Die Auswertungen der neurologischen und enzephalografischen Daten zeigt, dass er definitiv eine Hypnosondierung mit halber Intensität überstehen kann, ohne dass eine hohe Wahrscheinlichkeit für eine permanente Läsion bestünde. Wir gehen davon aus, dass in ein paar Tagen die Modifizierung der Geräte zur Benutzung unter Wasser abgeschlossen sein wird.«


  Hauksberg trat an den Tank. Der Schwimmer näherte sich ihm. Blick begegnete Blick; die Augen waren sehr hübsch. Hauksberg war rot angelaufen, als er sich umdrehte. »Meinen Sie, Sie wollen dieses Wesen hier foltern?«


  »Eine leichte Hypnosondierung ist nicht schmerzhaft, Mylord«, entgegnete Abrams.


  »Sie wissen genau, was ich meine. Psychische Folter. Zumal er sich in den Händen von Wesen befindet, die ihm völlig fremd sind. Schon auf den Gedanken gekommen, einfach mal mit ihm zu reden?«


  »So simpel ist das? Mylord, die Kursowiker versuchen das seit Jahrhunderten. Ihnen gegenüber haben wir nur den einen Vorteil, dass wir ein Theoriengebäude der Linguistik entwickelt haben, und Vokalisatoren, die seine Art von Lauten präziser reproduzieren, als eine menschliche Stimme es vermag. Von den Tigerys und den xenologischen Aufzeichnungen kennen wir ein paar Grundbegriffe seiner Sprache, aber mehr auch nicht. Die früheren Expeditionen haben diese Spezies vor allem in der Gegend um das Kimraig gründlich untersucht, wo jetzt die Merseianer sind, ohne Zweifel genau deswegen. Die kulturellen Vorstellungen unseres Charlies hier sind uns vollkommen unbekannt. Und er ist bisher nicht gerade kooperativ gewesen.«


  »Wären Sie es denn an seiner Stelle?«


  »Ich hoffe nicht. Aber, Mylord, wir haben es eilig. Sein Volk plant womöglich ein massives Unternehmen, das sich zum Beispiel gegen die Siedlungen auf dem Kettenarchipel richten könnte. Vielleicht stirbt er uns auch unter den Händen weg. Wir glauben, dass wir ihn passend ernähren und so weiter, aber wie können wir uns sicher sein?«


  Hauksberg runzelte die Stirn. »Sie würden jede Chance verspielen, seine Mitarbeit zu gewinnen, von seinem Vertrauen ganz zu schweigen.«


  »Für Unterhandlungen etwa? Was also hätten wir verloren? Möglicherweise entfremden wir ihn uns nicht für immer. Wir kennen seine Psyche nicht. Er könnte ohne weiteres Brutalität für alltäglich halten. Weiß Gott machen die Seetrolle kurzen Prozess mit allen Tigerys, die sie in kleinen Booten antreffen, und« – die große blaue Gestalt glitt zurück ans andere Ende des Tanks – »er sieht zwar schön aus, aber er ist weder mit Ihnen noch mit mir oder dem Landvolk verwandt.«


  »Er denkt. Und empfindet.«


  »Was denkt und empfindet er denn? Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass er nicht einmal ein Fisch ist. Er ist ein Warmblüter; seine Weibchen gebären lebendige Junge, die sie säugen. Unter hohem Atmosphärendruck löst Wasser genügend Sauerstoff, um einen aktiven Stoffwechsel und ein leistungsfähiges Gehirn zu versorgen. Das muss der Grund sein, weshalb sich hier im Ozean Intelligenz entwickelt hat: biologische Konkurrenz, wie man sie in den Meeren von Planeten des Terra-Typs kaum findet. Für uns ist die Umwelt dort beinahe so fremdartig wie auf Jupiter.«


  »Die Merseianer kommen mit seiner Spezies zurecht.«


  »Allerdings. Sie haben sich die Zeit genommen, alles zu erfahren, was wir nicht wissen. Wir haben eigene xenologische Studien in Regionen anzustellen versucht, die der Konflikt noch nicht erreicht hat, doch die Merseianer haben stets davon erfahren und für Ärger gesorgt.«


  »Herausgefunden? Wie?«, stürzte sich Hauksberg auf ihn. »Durch Spionage?«


  »Nein, durch Überwachung. Das ist schon so ziemlich alles, was beiden Seiten zur Verfügung steht. Wenn wir irgendwie Zugriff auf ihre unterseeischen Informations …« Abrams klappte den Mund zu und zog eine Zigarre hervor.


  Hauksberg entspannte sich und lächelte. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Commander. Ich versichere Ihnen, dass ich kein zu Tränen gerührter Idealist bin. Man kann kein Omelett backen et cetera. Ich habe nur was dagegen, alle Eier in Sichtweite aufzuschlagen. Das gibt zu viel Sauerei.« Er hielt kurz inne. »Ich werde Sie heute auch nicht mehr behelligen. Allerdings möchte ich eine Zusammenfassung des Projekts bis heute und regelmäßige Fortschrittsberichte. Ich verbiete eine Hypnosondierung nicht kategorisch, aber ich gestatte keine Folter, gleich welcher Art. Und ich komme wieder.« Er konnte sich eine Miene des Abscheus nicht ganz verkneifen. »Nein, nein, vielen herzlichen Dank, aber Sie brauchen mich nicht hinauszubegleiten. Guten Tag, Gentlemen.«


  Die Tür schloss sich hinter seiner Eleganz. Abrams begann eine Unterredung mit Leong. Sie sprachen leise miteinander. Das Summen, Klicken und Wummern von Maschinen erfüllte den Raum, in dem es recht kalt war. Flandry stand vor dem Gefangenen, den er gemacht hatte, und starrte ihn an.


  »’ne Million dafür«, sagte Abrams.


  Flandry fuhr unwillkürlich zusammen. Der Nachrichtendienstoffizier hatte sich wie auf Katzenpfoten an ihn herangeschlichen. »Sir?«


  »Ihre Gedanken. Was geht Ihnen durch den Kopf, mal abgesehen von der schönen d’Io?«


  Flandry lief rot an. »Ich wundere mich nur, Sir. Hau … – Mylord hatte Recht. Sie treiben die Dinge furchtbar schnell voran, nicht wahr?«


  »Geht nicht anders.«


  »Nein«, stimmte Flandry ihm ernst zu. »Verzeihen Sie, Sir, aber wir könnten das Zletowar auch mit Tauchern, U-Booten und Sonden aufklären. Charlie wäre auf lange Sicht als Studienobjekt wertvoller. Ich habe über die Seetrolle gelesen, was ich finden konnte. Sie sind wirklich eine unbekannte Größe. Sie müssen erheblich mehr über sie erfahren, bevor Sie sicher sein können, dass Sie mit gleich welcher Befragung irgendwelche Ergebnisse erzielen.«


  Unter gesenkten buschigen Brauen und durch eine Tabakwolke hindurch sah Abrams ihn an. »Wollen Sie mir meinen Beruf erklären?«, fragte er in sanftem Ton.


  »Nein, Sir. Gewiss nicht. Ich … Ich habe großen Respekt vor Ihnen.« Eine Idee keimte in Flandry auf. »Sir! Sie wissen mehr, als Sie zugeben! Sie haben eine Verbindung zu …«


  »Schnauze.« Abrams blieb ganz ruhig, doch Flandry schluckte vernehmlich und stand stramm. »Halten Sie einfach die Schnauze. Kapiert?«


  »Ja-jawohl, Sir.«


  Abrams beobachtete unauffällig sein Team. Niemand hatte etwas bemerkt. »Söhnchen«, murmelte er, »Sie überraschen mich. Wirklich. Bei den Luftkutschern versauern Sie doch. Haben Sie je überlegt, Spion zu werden?«


  Flandry biss sich auf die Lippe. »Schon gut«, sagte Abrams. »Sie können Onkel alles erzählen. Warum gefällt Ihnen die Idee nicht?«


  »Sie … Ich meine … Nein, Sir, ich bin nicht geeignet.«


  »Sie wirken zugeknöpft bis über beide Ohren. Geben Sie mir wenigstens eine Chance. Sagen Sie ehrlich, was Sie denken. Mir ist es egal, wenn man mich einen Hurensohn nennt. Ich habe eine Geburtsurkunde.«


  »Also …« Flandry nahm all seinen Mut zusammen. »Es ist ein schmutziges Geschäft, Sir.«


  »Hm. Meinen Sie das, was wir hier jetzt machen? Charlie?«


  »Jawohl, Sir. Ich … Nun ja, auf die Akademie bin ich gewissermaßen geschickt worden. Jeder schien von mir zu erwarten, dass ich gehe. Also bin ich auch gegangen. Ich war noch ziemlich klein.«


  Abrams’ Mundwinkel zuckten nach oben.


  »Ich … Ich habe eben angefangen nachzudenken«, stotterte Flandry. »Über einiges, was ich auf der Party gehört habe, was … äh, Donna d’Io gesagt hat … Wissen Sie, Sir, ich habe bei diesem Seegefecht keine Angst gehabt, und hinterher kam es mir wie ein großer, ruhmreicher Sieg vor. Aber jetzt … Jetzt denke ich an die Toten. Ein Tigery hat sich noch den ganzen Tag lang gequält, bevor er tot war. Und Charlie weiß noch nicht einmal, was wir mit ihm anstellen werden!«


  Abrams rauchte eine Weile schweigend. »Alle Wesen sind Brüder, meinen Sie das?«, fragte er.


  »Nein, Sir, nicht ganz, aber …«


  »Nicht ganz? Das wissen Sie doch besser! Sie sind keine Brüder! Nicht einmal alle Menschen sind Brüder. Das waren sie niemals. Gewiss, Krieg ist entwürdigend; aber es gibt schlimmere Entwürdigungen. Gewiss, Frieden ist etwas Wunderbares; aber man kann nicht immer Frieden haben, außer im Tod, und Sie können ganz gewiss keinen Frieden bekommen, der nicht auf einem handfesten gemeinsamen Interesse fußt, sodass er sich für alle Beteiligten lohnt. Gewiss, das Imperium ist krank; aber es ist unser Imperium. Mehr haben wir nicht. Mein Sohn, es ist der Gipfel der Verantwortungslosigkeit, seine Liebe und Treue so weit auszudehnen, bis sie so dünn verteilt ist, dass nicht genug davon für die wenigen Wesen und die wenigen Institutionen übrig bleibt, die einen Anspruch auf Ihre Liebe und Treue haben.«


  Flandry stand wie erstarrt vor ihm.


  »Ich weiß«, sagte Abrams. »Man hat Sie durch Ihre Ausbildung geprügelt. Sie sollten lernen, was Zivilisation eigentlich ist, aber dafür war tatsächlich nie Zeit, weil man heutzutage so wenige vielversprechende Kadetten bekommt. Und so stehen Sie hier, neunzehn Jahre alt, bis zu den Klüsen vollgestopft mit technischen Kenntnissen und verdammt, jeden einzelnen philosophischen Fehler, den unsere Geschichte kennt, selbst zu begehen. Ich würde es gerne sehen, wenn Sie ein paar Bücher lesen könnten, die ich auf Mikro dabeihabe. Uraltes Zeug vor allem, ein klein bisschen Aristoteles, Machiavelli, Jefferson, Clausewitz, Jouvenel und Michaelis. Aber dazu brauchen Sie eine Weile. Heute werden Sie erst einmal in Ihr Quartier zurückgehen, sich auf Ihre vier Buchstaben setzen und über das nachdenken, was ich Ihnen gesagt habe.«


  


  »Haben der Fodaich meinen Bericht nicht gesehen?«, fragte Dwyr der Haken.


  »Doch, natürlich«, entgegnete Runei. »Ich wünsche jedoch nähere Aufklärung über bestimmte Einzelheiten. Warum haben Sie, nachdem Sie in die terranische Basis eingedrungen waren und feststellen mussten, dass Ihr Ziel für einen Einbruch zu schwer bewacht war, nicht auf eine günstigere Gelegenheit gewartet?«


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür erschien nicht sehr hoch, Fodaich. Und die Morgendämmerung kam näher. Jemand hätte mich ansprechen können, und meine Antwort hätte vielleicht Verdacht geweckt. Meine Befehle geboten mir, jedes unnötige Risiko zu vermeiden. Im Nachhinein wird meine Entscheidung, mich sofort zurückzuziehen, dadurch gerechtfertigt, dass ich bei meiner Rückkehr das Fahrzeug nicht mehr in der Schlucht vorgefunden habe, in der ich es versteckt hatte. Eine terranische Patrouille muss es gefunden haben. Ich musste zunächst unser Geheimdepot auf dem Landweg erreichen, daher meine Verspätung.«


  »Was ist mit der anderen Patrouille, der Sie unterwegs begegnet sind? Wie viel haben die Leute gesehen?«


  »Ich glaube, sehr wenig, Fodaich. Wir waren in dichtem Wald, und sie schossen blindlings, als ich die Losung nicht kannte. Wie Sie wissen, fügten sie mir trotzdem beträchtlichen Schaden zu, und es ist ein Glück, dass ich meinem Ziel schon so nahe war; so konnte ich den Rest des Weges kriechen, nachdem ich sie abgeschüttelt hatte.«


  »Khr-r-r«, seufzte Runei. »Nun, den Versuch war es wert. Aber damit scheinen Sie auf Starkad überflüssig geworden zu sein, nicht wahr?«


  »Ich vertraue darauf, dass ich weiter in Ehre dienen darf.« Dwyr sammelte all seinen Mut zusammen. »Fodaich, ich habe aus der Ferne etwas beobachtet, während ich in Highport war, und vielleicht ist es wichtig, vielleicht aber auch nicht. Abrams persönlich ging die Straße entlang, ins Gespräch mit einem Zivilisten vertieft, der mehrere Begleiter hatte – ich vermute, es war der Delegierte von Terra.«


  »Der einen wunderbar übertriebenen Diensteifer an den Tag legt«, überlegte Runei, »und der von hier aus weiterreist. Haben Sie etwas von dem verstanden, was gesagt wurde?«


  »Der Hintergrundlärm war hoch, Fodaich. Mit Hilfe meines Ohrverstärkers und gerichteter Erfassung konnte ich einige Worte, wie ›Merseia‹, verstehen. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Abrams ihn vielleicht begleiten wird. In diesem Fall sollte Abrams unter besonderer Aufsicht gehalten werden.«


  »Richtig.« Runei strich sich über das Kinn. »Das ist zumindest eine Möglichkeit. Ich werde sie erwägen. Halten Sie sich für einen raschen Aufbruch bereit.«


  Dwyr salutierte und ging. Runei blieb allein sitzen. Das Rauschen der Ventilatoren erfüllte sein Lager. Schließlich nickte er vor sich hin, holte das Schachbrett hervor und brütete über dem nächsten Zug. Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


  


  


  VI


  


  


  Starkad rotierte noch drei Mal. Dann kam der Großangriff.


  Flandry war in Ujanka. Der größte Seehafen Kursowikis lag an der Goldenen Bucht, die von Bergen umringt war und vom breiten braunen Fluss Pechaniki durchschnitten wurde. Im Westlichen Haus unterhielt die Schwesternschaft ihr Hauptquartier. Nach Norden, in die Berge hinein, lag das Hohe Haus, das Wohnviertel der Reichen, deren Häuser sich in mehrere Hektar große Flächen gestutzten Dschungels schmiegten, wo Blumen, Flugtiere und giftige Reptilien miteinander um die größte Farbenpracht wetteiferten. Doch trotz ihrer Position – sie war nicht nur Kapitänin der Schütze, sondern Anteilseignerin in einem Familienunternehmen, dem eine ganze Flotte gehörte –, wohnte Dragoika im alten Östlichen Haus auf der Shivgasse.


  »Hier leben meine Mütter seit Gründung der Stadt«, erklärte sie ihrem Gast. »Hier hat einst Chupa ihre Gelage gefeiert. Hier lief am Tag des Schwalls das Blut die Treppen hinunter. Hier leben zu viele Gespenster der Vergangenheit, als dass ich sie verlassen könnte.« Sie lachte tief und kehlig und präsentierte Flandry den Saal mit seinen Steinwänden, zeigte ihm Pelze, Teppiche, Möbelstücke, Bücher, Waffen, Bronzevasen und Kandelaber, Kelche aus Glas, Andenken aus Muschelschalen und anderes geplündertes Gut von einem Viertel der Planetenfläche. »Außerdem ist es zu viel Zeug für einen Umzug.«


  Flandry blickte aus dem Fenster im dritten Stock. Ein kopfsteingepflasterter Weg wand sich zwischen Wohnbauten hindurch, die sich auch gut als Festungen nutzen ließen. Zwei kapuzentragende Männer schlichen vorbei, die Schwerter blankgezogen; eine Trommel schlug; kurz, aber laut erhoben sich Schreie, Stapfen und das Klirren von Metall auf Metall: die Geräusche eines Handgemenges. »Haben Sie keine Angst vor Räubern?«, fragte Flandry.


  Ferok grinste. »Wir haben sie eines Besseren belehrt.«


  Er fläzte sich auf einer Couch, deren Rundungen an ein Schiff erinnerten, ebenso seine Kapitänin und Iguraz, ein stämmiger ergrauter Mann, der die Burg der Seehändler kommandierte. Im Halbdunkel der Kammer schienen ihre Augen und der Schmuck zu leuchten. Das Wetter draußen war heiter, aber kalt. Flandry war froh, sich für seinen Besuch einen dicken Overall angezogen zu haben. Die Tigerys hätten den terranischen großen Dienstanzug sowieso nicht zu schätzen gewusst.


  »Ich begreife Euer Volk nicht«, sagte Dragoika. Sie beugte sich vor und schnüffelte den milde narkotisierenden Rauch aus einem Räucherbecken. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Dommanniek, aber ich begreife Euch nicht. Was ist denn gegen ein Kämpfchen hier und dort einzuwenden? Und dass Ihr – nachdem Ihr die Vaz-Siravo eigenhändig besiegt habt – hierher kommt, um darüber zu schwätzen, Frieden mit ihnen zu schließen!«


  Flandry wandte sich ab. Das Murmeln seiner Helmpumpe schien an Lautstärke immer weiter zuzunehmen. »Mir wurde aufgetragen, das Thema anzuschneiden«, entgegnete er.


  »Aber es gefällt Euch selber nicht?«, hakte Iguraz nach. »Warum um alles unter dem Himmel sprecht Ihr dann davon?«


  »Würdet Ihr denn Insubordination dulden?«, erwiderte Flandry.


  »Auf See nicht«, räumte Dragoika ein. »Doch an Land ist es etwas anderes.«


  »Nun, in gewisser Weise befinden wir Vaz-Terraner uns hier in einer ähnlichen Situation wie Seeleute.« Flandry versuchte, seine Nerven zu beruhigen, indem er auf und ab zu schreiten begann. Seine Stiefel kamen ihm schwer vor.


  »Warum löscht Ihr die Vaz-Siravo nicht einfach für uns aus?«, fragte Ferok. »Das sollte doch nicht so schwer sein, wenn Ihr wirklich so mächtig seid, wie Ihr behauptet.«


  Dragoika überraschte Flandry, indem sie mit gesenkten Wärmefühlern entgegnete: »Kein Wort mehr davon. Willst du die Welt aus den Angeln heben?« An Flandry gewandt fuhr sie fort: »Die Schwesternschaft steht ihnen nicht feindselig gegenüber. Sie müssen wie alle gefährlichen Tiere im Zaum gehalten werden; doch wenn sie uns auf See in Ruhe lassen würden, gäbe es keinen Grund für einen Kampf.«


  »Vielleicht sehen sie es genauso«, sagte Flandry. »Seit Euer Volk ins Meer vorgestoßen ist, macht Ihr ihnen Schwierigkeiten.«


  »Das Meer ist weit. Sie sollen sich von unseren Inseln fern halten.«


  »Das können sie nicht. Im Sonnenlicht gedeiht das Leben, deshalb brauchen sie die Untiefen, um Nahrung zu finden. Außerdem fahrt ihr weit hinaus, jagt die großen Seetiere und erntet den Tang. Beides aber benötigen die Vaz-Siravo genauso dringend.« Flandry verstummte und versuchte, sich durchs Haar zu fahren, stieß jedoch nur mit der Hand gegen den Helm. »Ich bin gewiss nicht gegen einen Frieden im Zletowar, und sei es nur, weil die Vaz-Merseianer sich darüber ärgern würden. Wie Ihr wisst, waren sie es, die als Erste das eine Volk gegen das andere bewaffnet haben. Und sie haben hier etwas vor. Was kann es schaden, mit den Vaz-Siravo zu reden?«


  »Wie denn?«, entgegnete Iguraz. »Jede Toborko, die hinuntergeht, wird kurzerhand abgeschlachtet, es sei denn, man rüstet sie entsprechend aus, dass sie das Abschlachten übernimmt.«


  »Sei ruhig«, befahl Dragoika. »Ich habe dich hinzugebeten, weil du die Liste mit den Schiffen hast, die im Hafen liegen, und Ferok, weil er Dommannieks Freund ist. Aber das ist ein Gespräch unter Frauen.«


  Die Tigerys ließen sich die Rüge gutgelaunt gefallen. Flandry erklärte: »Die Delegierten wären aus meinem Volk. Wir möchten das Seevolk nicht über Gebühr beunruhigen, indem wir eines unserer eigenen Schiffe verwenden, aber wir brauchen eine zweckdienliche Basis. Deshalb bitten wir um Eure Schiffe, eine Flotte, die so groß ist, dass ein Angriff darauf unwahrscheinlich wird. Selbstverständlich müsste jede Einigung, die wir erzielen, von der Schwesternschaft ratifiziert werden.«


  »So einfach ist das aber nicht«, sagte Dragoika. »Das Janjewar va-Radowik erstreckt sich weit über kursowikische Gewässer hinaus. Ich nehme an, dass bei einer Einigung deshalb viele unterschiedliche siravische Interessen eine Rolle spielen würden.« Sie rieb sich das spitze Kinn. »Dennoch … ein örtlich begrenzter Waffenstillstand wenigstens … hm, darüber müsste man nachdenken …«


  Und dann blies auf der Burg ein Horn.


  Riesig, bronzen und mit einem Blasebalg betrieben, hallte sein Ruf über die Stadt und von den Bergen wider. Vögel stoben von den Bäumen auf. Hoo-hoo! Feuer, Flut oder Feind! Zu den Waffen, zu den Waffen! Hoo, hoo-hoo, hoo-oo!


  »Was zum …?« Ferok war aufgesprungen und hatte sich Schwert und Schild von der Wand gerissen, bevor Flandry überhaupt hatte wahrnehmen können, dass er sich bewegt hatte. Iguraz ergriff seine gewaltige Streitaxt. Dragoika kauerte sich auf der Stelle nieder und fauchte. Bronze und Kristall klirrten.


  »Angriff?«, brüllte Flandry über die Hornrufe hinweg. »Aber das können sie doch nicht tun!«


  Er sah das Bild deutlich vor sich. Die Einfahrt in die Goldene Bucht bewachten verankerte Hulke. Schwimmer konnten unter Wasser zwar recht nahe herankommen, ohne von den Garnisonen entdeckt zu werden, aber sie niemals ungesehen passieren. Und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, mussten sie noch Kilometer zurücklegen, bevor sie die Hafenanlagen erreichten, die gemeinsam mit der Burg der Seehändler die gesamte Stirnfläche von Ujanka beherrschte. Die Seetrolle konnten weit außen landen, am Weißstrand etwa, und auf ihren mechanischen Beinen zur Stadt marschieren, die keinen Wall besaß. Doch nein … Jedes außerhalb gelegene Haus stellte eine eigene Verteidigungsbastion dar, und Tausende von Tigerys würden ihnen aus der Stadt entgegensetzen; außerdem …


  Das terranische Hauptquartier hatte sich über Sturmangriffe auf die Kolonien im Archipel gesorgt. Ujanka jedoch hatte seit Hunderten von Jahren keinen Krieg mehr gesehen, und davor nur gegen andere Tigerys … Hoo, hoo!


  »Sehen wir nach.« Dragoika hatte ihr wunderschönes Fell gesträubt, ihr Schweif war starr, die Ohren zitterten; doch sie sprach in einem Ton, als schlage sie vor, zum Abendessen auszugehen, und glitt ohne offensichtliche Hast von der Couch. Auf dem Weg schlang sie sich ein Schwert auf den Rücken.


  Den Strahler in der Hand, folgte Flandry ihr in einen Saal, den eine gewundene, drei Meter hohe Steinfigur dominierte; sie stammte von den Eisinseln. Hinter einem Torbogen führte eine enge Wendeltreppe nach oben. Flandrys Schultern streiften an den Wänden entlang. Durch Schießscharten fiel ein wenig Licht. Ferok stapfte hinter ihm her; Iguraz bildete keuchend den Schluss.


  Sie befanden sich gerade auf halber Höhe, als die ganze Welt Krach! sagte, und der Stein erbebte. Dragoika wurde nach hinten gegen Flandry geschleudert. Er fing sie auf. Es war, als hielte er in Samt gehüllten Stahl und Hartgummi in den Händen. Das Rumpeln zusammenbrechenden Mauerwerks drang durch seinen Helm. Schreie kamen dünn und wie aus weiter Ferne.


  »Was ist passiert?«, bellte Iguraz. Ferok fluchte. Selbst in dieser Situation prägte sich Flandry einige seiner Ausdrücke ein, um sie später zu benutzen – falls es denn ein Später gab. Dragoika erlangte das Gleichgewicht wieder. »Danke«, murmelte sie und strich dem Menschen über den Arm. »Kommt.« Sie eilte weiter.


  Sie kamen auf dem Hausturm ins Freie, als eine zweite Explosion erfolgte. Sie war weiter entfernt als die erste, doch der Donner rollte laut durch die starkadianische Luft. Flandry rannte an die Brustwehr. Er spähte über die steilen roten Ziegeldächer hinweg, in deren Balkenenden Blumen und Ungeheuerköpfe geschnitzt waren. Im Norden jenseits der alten grauen Mauern, erhob sich das Hohe Haus smaragdgrün und funkelnd, eine Villa nach der anderen. Flandry sah den Pylon des Platzes, auf dem der Weg des Stolzes, der Hochlandweg, die Große Oststraße und der Weg der Sonne und des Mondes zusammentrafen. Die Rauchsäule daneben überragte ihn.


  »Da!«, brüllte Ferok. Er deutete aufs Meer. Dragoika ging an ein Fernrohr, das unter einem Baldachin aufgestellt war.


  Flandry kniff die Augen zusammen. Das Licht auf dem Wasser blendete ihn. Er entdeckte die Hulke außen vor der Langen Mole. Sie standen in Flammen. Hinter ihnen … Dragoika nickte grimmig und zog ihn an ihr Fernrohr.


  Wo die Bucht sich erweiterte, zwischen Weißstrand im Westen und der Sorgenklippe im Osten, badete eine walförmige Gestalt in der Sonne. Ihre Haut bestand aus nassem Metall. Mittschiffs ragte ein Turm heraus; Flandry sah, dass er offen stand und mehrere Gestalten enthielt, die Menschen nicht unähnlich waren. Am Bug und Heck befanden sich weitere Türme; sie waren niedriger, flacher, und Rohre ragten aus ihnen hervor. Noch während er hinsah, spie eine dieser Drachenschnauzen Feuer. Im nächsten Moment brach Rauch aus dem hohen Mauerkarree der Burg der Seehändler hervor. Steine stürzten wie eine Lawine auf den Kai darunter. Eines der Schiffe, die sich im Hafen drängten, wurde unter ihnen begraben. Der Mast schwankte und brach, der Rumpf sackte ab. Lärm grollte vom Ufer zu den Bergen und zurück.


  »Bei Luzifer! Das ist ein Unterseeboot.«


  Und es glich dem, gegen das er auf See gekämpft hatte, in keiner Weise. Das Boot dort stammte aus merseianischer Fertigung, war vermutlich atomgetrieben und hatte mit Sicherheit eine merseianische Besatzung. Sehr groß war es nicht, Länge über alles ungefähr zwanzig Meter, und musste auf Starkad montiert worden sein. Die Geschütze feuerten, wenngleich großkalibrig, nur Brisanzgeschosse. Der Feind führte also noch keine Atomwaffen in den Krieg ein. (Noch nicht. Sobald jemand damit anfing, brach die Hölle los, ehe man sich’s versah.) In dieser dicken Suppe von Atmosphäre genügten die Druckwellen allerdings bei weitem, um jede Stadt niederzureißen, die ihnen schutzlos ausgesetzt war.


  »Wir brennen nieder!«, jaulte Ferok.


  Auf diesem Planeten bedeutete es für niemanden eine Schande zuzugeben, dass er sich vor dem Feuer fürchtete. Flandry beeilte sich, die Lage einzuschätzen. Die verhassten Stunden jahrelanger Psychoausbildung an der Akademie zahlten sich nun aus. Er kannte Wut und Angst. Sein Mund war trocken, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber dennoch ließ er seine Gefühle nicht der Logik ins Gehege kommen. So schnell stand Ujanka nicht in Flammen. Im Laufe der Jahrhunderte hatten Stein und Ziegel das Holz beinahe überall ersetzt. Brach jedoch zwischen den Schiffen ein Feuer aus, so ging ungefähr die halbe Kampfkraft Kursowikis unter. Um das zu bewerkstelligen, waren nicht besonders viele Granaten nötig.


  Dragoika hatte den gleichen Gedanken. Sie wirbelte herum und starrte über den Pechaniki hinweg, wo sich im Westlichen Haus das Zentrum der Schwesternschaft als Kuppel aus grünem Kupfer erhob. Ihre Mähne flatterte wild. »Warum haben sie nicht Klarschiff angeschlagen?«


  »Wahrscheinlich brauchte keiner darauf hingewiesen werden«, schnaufte Iguraz. »Das Gesetz befiehlt«, erklärte er Flandry, »dass die Besatzungen sich an Bord melden müssen, sobald etwas die Schiffe bedrohen könnte, und sie aus der Bucht bringen.«


  Eine Granate jaulte über sie hinweg. Ihr Einschlag ertönte unweit der Buckelbrücke.


  »Aber heute vergessen sie es vielleicht wirklich«, stieß Dragoika zwischen den Zähnen hervor. »Sie geraten vielleicht in Panik. Diese Schreibtischkriegerinnen dahinten ganz bestimmt, sonst hingen sie längst an den Glockenseilen.« Sie setzte sich in Bewegung. »Am besten gehe ich selbst dorthin. Ferok, sag auf der Schütze Bescheid, dass sie nicht auf mich zu warten brauchen.«


  Flandry hielt sie auf. Sie miaute wütend. »Entschuldige meinen Mut«, sagte er. »Versuchen wir erst, sie zu rufen.«


  »Rufen … Ach, richtig, du hast ihnen ein Funkgerät geschenkt, nicht wahr? Mein Kopf ist plattgeklopft.«


  Bumm! Bumm! Das Bombardement wurde stärker. Dennoch wirkten die Granaten bislang beinahe zufällig gezielt. Offensichtlich war es die Absicht des Feindes, so rasch als möglich Angst und eine Feuersbrunst zu verursachen.


  Flandry hob das Armbandkom an den Helmlautsprecher und stellte den Kanal der Schwesternschaft ein. Große Hoffnung, dass am anderen Ende jemand war, hatte er nicht. Er atmete auf, als eine weibliche Stimme antwortete, insektenhaft leise zwischen dem Pfeifen und Krachen des Beschusses: »Ey-ya, gehört Ihr zu den Vaz-Terranern? Ich konnte niemanden von Euch erreichen.«


  Kein Zweifel, dass alle Vermittlungsstellen mit Gejammer von unseren Leuten in Ujanka überflutet werden, dachte Flandry. Er konnte ihre Kuppel in den Bergen nicht sehen, aber er konnte sich die Szene vorstellen. Sie waren natürlich auch Angehörige der Navy – aber Ingenieure und Techniker und folglich nur damit befasst, wunderliche Apparate an die Tigerys auszugeben und sie in deren Handhabung zu unterweisen. Zahlreich waren sie auch nicht. Andere Regionen, in denen der Krieg intensiver geführt wurde, beanspruchten fast alles, was Terra zu bieten hatte. (Fünftausend Mann sind sehr wenig, wenn sie über eine ganze Welt verteilt werden; ein Drittel der Männer waren keine Techniker, sondern gehörte zu Kampf- und Nachrichteneinheiten, die verhindern sollten, dass sich Runei bemüßigt fühlte, die gesamte Gesandtschaft zum Mittagessen zu verspeisen.) Wie Flandry auch besaß der Posten in Ujanka nur Handfeuerwaffen und unbewaffnete Flitzer: Das war alles.


  »Warum ist kein Klarschiff angeschlagen worden?«, verlangte Flandry zu erfahren, als habe er das Gesetz sein ganzes Leben lang gekannt.


  »Aber niemand hat gedacht …«


  »Dann fangt an zu denken!« Dragoika legte die Lippen dicht an Flandrys Handgelenk. Ihr Busen schmiegte sich an ihn. »Ich sehe nicht, dass irgendein Schiff Anstalten macht, auszulaufen.«


  »Wenn dieses Ding da auf sie wartet?«


  »Auf See sind sie eher in Sicherheit als im Hafen«, entgegnete Flandry. »Gib Alarm!«


  »Jawohl. Aber wann kommen die Vaz-Terraner?«


  »Bald«, antwortete Flandry. Er schaltete auf den Kanal des Postens um.


  »Ich werde jetzt gehen«, sagte Dragoika.


  »Nein, wartet, ich bitte Euch. Vielleicht brauche ich Euch … Eure Hilfe.« Ich wäre in diesem Turm so allein. Flandry drückte mit nervösem Zeigefinger auf den Sendeknopf. Das kleine Funkgerät an seinem Handgelenk konnte Highport nicht erreichen, ohne dass das örtliche Relais den Ruf weiterleitete, doch er konnte mit jemandem in der Kuppel sprechen, wenn dort wer das Signallicht bemerkte und nicht jede Leitung belegt war … Rumms! Eine Frau hetzte die Shivgasse entlang. Zwei Männchen folgten ihr, die weinenden Jungen im Arm.


  »Ujanka Station, Lieutenant Kaiser.« Eine weitere Detonation übertönte die anglischen Worte beinahe. Die Druckwelle traf Flandry wie ein Schlag. Der Turm schien zu schwanken.


  »Hier Flandry.« Er hatte sich rechtzeitig daran erinnert, dass er besser vergaß, seinen Rang zu nennen, und bemühte sich nun um einen forschen Ton. »Ich bin unten auf der Ostseite. Haben Sie gesehen, was in der Bucht vor sich geht?«


  »Sicher. Ein Unter …«


  »Ich weiß. Ist Hilfe unterwegs?«


  »Nein.«


  »Was? Aber das Ding ist merseianisch! Es wird die Stadt zerlegen, wenn wir nicht zurückschlagen.«


  »Bürger Flandry«, sagte die Stimme rau, »ich habe gerade mit dem HQ gesprochen. Die Aufklärung meldet, dass die ganze Grünhaut-Luftflotte in der Atmosphäre schwebt. Genau über Ihnen. Unsere Flieger haben einen Alarmstart gemacht, um Highport zu schützen. Woandershin fliegen die nicht.«


  Das können sie wohl auch kaum, dachte Flandry. Wenn sich ein allgemeiner Luftkampf entwickelt, ist der Ausgang offen. Ein Merseianer könnte sogar durchbrechen und ein Ei auf unsere Hauptbasis legen.


  »Soweit ich weiß, versucht Admiral Enriques sein Gegenstück an den Apparat zu bekommen und energisch Protest einzulegen«, spöttelte Kaiser.


  »Schon gut. Was können Sie unternehmen?«


  »Kein bisschen, Bürger. Das HQ hat uns zwei Transporter versprochen, die mit Feuerlöschsprühern ausgestattet sind. Sie werden niedrig hereinkommen und sich dabei lauthals identifizieren. Wenn die Krokoschwänze sie nicht trotzdem abschießen, könnten sie in ungefähr einer halben Stunde hier sein. Und Sie? Wo sind Sie? Ich schicke Ihnen einen Flitzer.«


  »Ich habe meinen eigenen«, sagte Flandry. »Bleiben Sie auf Empfang. Ich melde mich wieder.«


  Er schaltete sein Gerät ab. Vom anderen Flussufer her drang ein hohes, anhaltendes Glockengeläut.


  »Und?« Dragoikas rubinrote Augen funkelten ihn an.


  Flandry erstattete Bericht.


  Im ersten Moment ließ sie die Schultern hängen; dann richtete sie sich wieder auf. »Kampflos werden wir nicht untergehen. Wenn ein paar Schiffe mit Decksgeschützen dicht genug …«


  »Keine Chance«, widersprach ihr Flandry. »Das Boot ist viel zu gut gepanzert. Außerdem könnte es Euch schon auf doppelter Gefechtsentfernung versenken.«


  »Ich werde es trotzdem versuchen.« Dragoika umschloss lächelnd seine Hände. »Lebt wohl. Vielleicht werden wir einander im Land jenseits der Bäume wiedersehen.«


  »Nein!«, entfuhr es ihm; er wusste nicht, wieso. Flandry hatte die Pflicht, sich zu retten, um dem Imperium weiterhin zu dienen. Sein Instinkt stimmte damit überein. Dennoch wollte er nicht zulassen, dass ein Haufen selbstgefälliger Merseianer diese Leute, mit denen er gefahren war, auf den Meeresgrund sandte. Nicht, wenn er etwas dagegen unternehmen konnte!


  »Kommt«, sagte er. »Zu meinem Flitzer.«


  Ferok versteifte sich. »Ich soll fliehen?«


  »Wer redet denn davon? Ihr habt doch Gewehre hier im Haus, oder etwa nicht? Sammeln wir sie ein und ein paar Helfer dazu.« Flandry klapperte die Stufen hinunter.


  Mit einer Projektilwaffe und seinem Strahler trat er auf die Gasse hinaus. Die drei Tigerys folgten ihm; sie trugen etliche moderne Handwaffen. Sie eilten in die Straße-wo-sie-kämpften und näherten sich auf diesem Weg der Burg der Seehändler.


  Massen von Tigerys drängten sich in beide Richtungen. Keiner von ihnen besaß den Reflex des Zivilisierten, Deckung zu suchen, wenn die Artillerie zu hören war. Andererseits irrten auch nicht sehr viele von Furcht geblendet umher. Eine Panik würde sich vermutlich in Form eines Massenansturms zum Ufer äußern, bewaffnet mit Schwert und Bogen gegen Pentanitro. Matrosen schoben sich durch den Tumult; die Glocken hatten ihnen die Entschlossenheit zurückgegeben.


  Eine Granate schlug unweit von ihnen ein. Flandry wurde in den Stand eines Kleiderhändlers geschleudert. Ihm klingelten die Ohren, während er sich, in bunte Fetzen gehüllt, wieder aufrappelte. Zwischen den Wänden lagen Leichen. Blut rann zwischen den Kopfsteinen hindurch. Verletzte heulten entsetzlich unter einem Haufen herabgefallener Steine. Dragoika hetzte auf ihn zu. Ihr orange-schwarzer Pelz war rot verschmiert. »Seid Ihr wohlauf?«, brüllte Flandry.


  »Ja.« In großen Sprüngen eilte sie weiter. Ferok begleitete sie. Iguraz lag mit zerschmettertem Schädel am Boden, und Ferok hatte seine Waffen aufgesammelt.


  Als sie die Burg erreichten, taumelte Flandry vor Erschöpfung. Kaum hatte er den Vorhof betreten, setzte er sich neben seinen Flitzer und schnappte erst einmal nach Luft. Dragoika rief Männer von den Wehrgängen herunter und teilte Waffen an sie aus. Nach einer Weile justierte Flandry seine Pumpe neu. Seine gepeinigten Trommelfelle stöhnten über den höheren Druck im Helm, doch der zusätzliche Sauerstoff weckte seine Lebensgeister wieder.


  Sie zwängten sich in den Flitzer, ein einfaches Passagierfahrzeug, in dem etwa zwanzig Personen Platz fanden, wenn sie die Sitze ganz ausnutzten und Gang und Heck besetzten. Flandry klemmte sich hinter das Instrumentenbrett und schaltete die Gravgeneratoren ein. Die überladene Maschine stieg nur schwerfällig auf. Flandry flog so niedrig, dass er den Tigerys unter ihnen beinahe die Schädel rasierte, bis er den Fluss überquert, den Hafen passiert und einen Waldstreifen zwischen sich und die Bucht gebracht hatte.


  »Ihr haltet auf Weißstrand zu«, protestierte Dragoika.


  »Aber sicher«, entgegnete Flandry. »Dann kommen wir aus der Sonne.«


  Sie verstand sofort, doch damit stand sie ohne Zweifel allein. Die Tigerymänner drängten sich aneinander und befingerten murmelnd die Waffen in ihren Händen. Flandry hoffte, dass ihr erster Flug sie nicht demoralisierte.


  »Wenn wir landen«, sagte er laut, »springt alle raus. Ihr werdet offene Luken auf dem Deck finden. Versucht sie als Erstes in eure Gewalt zu bringen. Sonst kann das Boot tauchen und ihr müsst ertrinken.«


  »Ihre Kanoniere ertrinken dann aber auch«, entgegnete eine rachsüchtige Stimme hinter ihm.


  »Sie werden Reserven haben.« Plötzlich begriff Flandry erschüttert, wie irrwitzig er sich verhielt. Wenn sie nicht schon im Anflug abgeschossen wurden und wenn ihm die Landung überhaupt gelang, hatten sie gerade einen Strahler und ein paar Projektilgewehre gegen wie viele merseianische Feuerspeier? Fast hätte er wieder abgedreht. Doch nein, das konnte er nicht, nicht wenn diese Wesen bei ihm waren. Ihm fehlte Rückgrat, das war alles.


  Am Strand wendete er und schaltete die Notenergie hinzu. Der Flitzer schoss nur knapp über dem Wasser dahin, und doch bewegte er sich noch immer furchterregend langsam. Eine Bö warf Gischt auf die Windschutzscheibe. Grau, undeutlich zu erkennen und entsetzlich lang erschien vor ihnen das Unterseeboot.


  »Da!«, kreischte Dragoika.


  Sie deutete nach Süden. Das Meer war mit Rückenflossen gespickt. Nach und nach tauchten immer mehr fischgezogene Katapultboote auf und sprenkelten die See, so weit das Auge reichte. Natürlich, tröpfelte es in den Kellergewölben von Flandrys Bewusstsein. Der Angriff muss vor allem von Seetrollen getragen werden, einmal, um die merseianischen Mittel zu schonen, zum anderen, um die Legende aufrechtzuerhalten. Das U-Boot ist nur eine Hilfstruppe … oder? An den Geschützen sind doch nur Berater … Na ja, diesmal heißen sie wohl Freiwillige. Sobald sie die Verteidigungsanlagen Ujankas zusammengeschossen haben, räumen die Seetrolle mit den Tigerys auf.


  Mir ist es scheibenegal, was aus Charlie wird.


  Ein Energieblitz durchschlug die dünne Wand des Rumpfes. Niemand wurde verletzt, aber sie waren entdeckt.


  Nun aber war Flandry schon unterhalb des Geschützes. Jetzt war er über dem Deck.


  Er bremste mit voller Kraft und fuhr das Fahrwerk aus. Ein Zittern im Hosenboden verriet ihm, dass sie aufgesetzt hatten. Dragoika riss die Tür weit auf. Brüllend führte sie den Angriff.


  Flandry hielt den Flitzer in der Schwebe. Diese Sekunden waren die schlimmsten, die unwirklichen, in denen der Tod, der nicht real sein durfte, rings um ihn knabberte. Vielleicht zehn Merseianer in Druckhelmen und schwarzen Uniformen befanden sich auf der Oberseite: drei an jedem Geschütz und drei oder vier im geöffneten Kommandoturm. Im Augenblick bildete dieser Turm einen Schild zwischen ihm und der Bedienung des Heckgeschützes. Der Rest hielt Strahler und Maschinenpistolen. Blitze zuckten umher.


  Dragoika hatte sich aufs Deck geworfen, herumgerollt und aus der Hüfte geschossen. Ihre Waffe spuckte stotternd Blei. Flammen leckten nach ihr. Dann war auch Ferok aus dem Flitzer und feuerte seine Pistole ab. Immer mehr Tigerys folgten ihm.


  Die Offiziere im Turm, die hinter dem Schanzkleid Deckung fanden, erwiderten das Feuer. Die Bedienung des Heckgeschützes eilte unter ihnen hindurch. Blitze und Projektile durchschlugen den Flitzer. Flandry zog die Knie hoch, duckte sich hinter das Instrumentenbrett und hätte beinahe gebetet.


  Der letzte Tigery war ausgestiegen. Flandry ließ den Flitzer aufsteigen. Das Glück hatte ihn nicht verlassen: Das Fahrzeug war beschädigt, aber nicht manövrierunfähig. (Er bemerkte am Rande ein Brennen an seinem Arm.) Er zog die Maschine in einem schwankenden Bogen herum und nahm Kurs auf den Turm. Als er ihn überflog, legte er den Flitzer auf die Seite, hielt sich mit der einen Hand am Sitz fest und feuerte mit der anderen aus der offenen Tür. Die Feuererwiderung verfehlte ihn. Er hatte immerhin einigen, wenn auch unzureichenden Schutz. Nacheinander schaltete Flandry die merseianischen Offiziere aus.


  Eine Explosion ließ ihm klappernd die Zähne aufeinander schlagen. Mit ausgefallenem Antrieb stürzte der Flitzer drei Meter tief und prallte auf den Kommandoturm.


  Eine Minute später erlangte Flandry das Bewusstsein wieder. Auf Händen und Füßen kroch er durch den verbogenen, schiefen Rumpf, sah sich rasch um und sprang aufs Brückendeck. Eine Leiche, die noch rauchte, lag ihm im Weg. Er schob sie zur Seite und blickte über das Schanzkleid. Das Dutzend Tigerys, das noch lebte, hatte das Buggeschütz in seine Gewalt gebracht und benutzte es als Deckung. Die zweite Geschützmannschaft hatten sie unter Flandry festgenagelt, doch aus der Heckluke quoll Verstärkung.


  Flandry stellte seine Waffe auf Fächerstrahl und feuerte.


  Wieder. Und wieder. Die Besatzung musste klein sein. Er hatte … wie viele von ihnen gefällt? Halt, nicht das Luk im Turm vergessen, das auf das Deck führte, das er beherrschte! Nein, sein Flitzer blockierte es …


  Die Stille donnerte ihm in den Ohren. Nur der Wind und das Plätschern der Wellen brach sie, außerdem das anhaltende Schluchzen des Merseianers, der mit weggeschossenem Bein auf dem Deck lag und verblutete. Satan auf Saturn, sie hatten es geschafft. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Flandry starrte auf seine leere Hand und überlegte ganz distanziert, was für ein wunderbarer Mechanismus sie sei, und schau, er konnte die Finger krümmen.


  Er hatte nicht viel Zeit zu verlieren. Flandry richtete sich auf. Vom Bug pfiff eine Kugel heran. »Feuer einstellen, du Spitzkopf! Ich bin’s! Dragoika, lebt Ihr noch?«


  »Ja.« Sie trat triumphierend hinter dem Geschütz hervor. »Was jetzt?«


  »Ein paar von euch nach achtern. Erschießt jeden, der sich zeigt.«


  Dragoika zog das Schwert blank. »Wir holen sie uns.«


  »Ihr werdet nichts dergleichen Idiotisches tun!«, fuhr Flandry sie an. »Ihr werdet Mühe genug haben, sie drinnen zu halten.«


  »Und Ihr …«, hauchte sie ekstatisch, »Ihr könnt die Geschütze auf die Vaz-Siravo richten.«


  »Auch das nicht«, erwiderte Flandry. Gott, war er müde! »Erstens kann ich so schwere Geschütze nicht allein bedienen, und von Euch weiß niemand, wie er mir helfen soll. Zweitens wollen wir irgendwelche heldenmütigen Mistkerle unten im Boot nicht auf den Gedanken bringen, sie dienten ihren Absichten am besten dadurch, dass sie uns absaufen lassen.«


  Er stimmte seinen Kommunikator ab. Er musste den Navyposten rufen, damit man ihn und seine Leute abholte. Wenn die Leute zu große Angst hatten, die Richtlinien zu verletzen, um das Boot mit Narkosegas zu fluten und es als Prise aufzubringen, würde er es persönlich versenken. Doch ohne Zweifel würde man die Situation hinnehmen. Erfolge zogen keine Militärgerichtsverhandlungen nach sich, und wenn man halbwegs bei Verstand ist, sind Richtlinien Entschuldigungen, die man sich zurechtlegt, wie man sie braucht. Auch die Schwesternschaft musste er verständigen. Sie sollten das Angriffssignal läuten lassen. Einmal organisiert in Marsch gesetzt, konnten die kursowikischen Schiffe die Armada der Seetrolle zurückschlagen, wenn diese nicht ohnehin aufgaben, nachdem ihr Ass übertrumpft worden war.


  Und dann … und dann … Flandry wusste nicht weiter. Am liebsten eine Woche im Bett verbringen, gefolgt von einer Ordensverleihung und einer neuen Verwendung auf Terra: der Herstellung von Propagandamaterial über sich selbst. Nur würde es so nicht kommen. Merseia hatte den Krieg soeben um eine weitere Stufe verschärft. Terra musste reagieren oder sich zurückziehen. Er blickte zu Dragoika hinunter, während sie ihre Gefolgsleute einteilte. Sie bemerkte ihn und warf ihm ein Grinsen zu. Er beschloss, dass er eigentlich doch nicht von Starkad fortwollte.


  


  


  VII


  


  


  Runei der Wanderer beugte sich vor, bis seine schwarz gekleideten Schultern und sein hageres grünes Gesicht in den Büroraum der Suite einzudringen schienen. »Mylord«, sagte er, »Sie kennen die Rechtsposition meiner Regierung. Das Seevolk ist der souveräne Herrscher über das offene Meer Starkads. Den Schiffen des Landvolks mag allenfalls ein beschränktes Transitrecht zugebilligt werden – vorausgesetzt, das Seevolk stimmt zu. In gleicher Weise überfliegen exoplanetarische Luftfahrzeuge das Meer nur unter Duldung des Seevolks. Sie beschuldigen uns der Eskalation? Offen gesagt finde ich, eine bemerkenswerte Nachsicht bewiesen zu haben, als ich meine Luftflotte nach Ihrem Angriff auf ein merseianisches Unterseeboot nicht ins Gefecht geschickt habe.«


  Hauksberg rang sich ein Lächeln ab. »Wenn ich ebenfalls recht unverblümt sprechen darf, Kommandeur«, sagte er, »dann muss ich doch etwas anmerken. Vielleicht hat der Umstand, dass die terranischen Luftstreitkräfte unverzüglich in den Kampf eingegriffen hätten, Ihnen doch ein wenig Zurückhaltung auferlegt. Hm?«


  Runei zuckte mit den Schultern. »Wer hätte in diesem Fall wohl Eskalation betrieben?«


  »Indem Sie ein rein merseianisches Schiff gegen eine, äh, toborkanische Stadt einsetzen, hat Ihr Planet direkt in den Krieg eingegriffen.«


  »Das war Vergeltung, Mylord, und keineswegs durch Merseia, sondern durch den Sechsspitz von Zletowar, mit exoplanetarischen Freiwilligen, die von ihrem Dienst in ihren regulären Einheiten vorübergehend freigestellt waren. Es ist Terra, das schon seit langem öffentlich verkündigt, dass ein begrenzter Vergeltungsschlag keinen Casus Belli darstellt.«


  Hauksberg runzelte die Stirn. Da er für das Imperium sprach, konnte er seine umfassende Missbilligung dieses Prinzips nicht offen aussprechen. »Diese Anschauung reicht weit in unsere Geschichte zurück, bis in die Zeit der internationalen Kriege. Heutzutage benutzen wir sie, damit unsere Leute in abgelegenen Regionen des Alls bei Schwierigkeiten eine gewisse Handlungsfreiheit besitzen, statt einen Kurier nach Hause schicken zu müssen, der um Anweisungen ersucht. Leider. Vielleicht lässt sich die Abschaffung durchsetzen, zumindest zwischen Ihrer und meiner Regierung. Dann aber müssten wir im Gegenzug Garantien verlangen, Sie versteh’n schon.«


  »Sie sind der Diplomat, nicht ich«, entgegnete Runei. »Im Augenblick möchte ich vor allem alle Gefangenen zurück, die sich in Ihrer Hand befinden.«


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es überhaupt Überlebende gegeben hat«, sagte Hauksberg. Tatsächlich wusste er sehr wohl, dass etliche Merseianer in Gefangenschaft geraten waren und Abrams sie keinesfalls freigeben würde, bevor sie ausführlich verhört und wahrscheinlich auch hypnosondiert worden waren, und er vermutete, dass das Runei auch klar war. »Wenn Sie es wünschen, kann ich mich ja erkundigen und darauf drängen …«


  »Haben Sie vielen Dank«, unterbrach Runei ihn trocken. Nach kurzer Pause fragte er: »Ich bitte Sie nicht, mir militärische Geheimnisse mitzuteilen, doch worin wird der nächste Zug Ihrer – khraich – Verbündeten bestehen?«


  »Es sind keine Verbündeten. Das Terranische Imperium gehört nicht zu den kriegführenden Mächten.«


  »Verschonen Sie mich damit«, schnaubte Runei. »Ich warne Sie, wie ich bereits Admiral Enriques gewarnt habe. Merseia wird nicht tatenlos zusehen, wenn die Aggressoren versuchen, das zu vernichten, was Merseia zu schaffen geholfen hat, um das Los des Seevolks zu verbessern.«


  Eine Bresche! »Tatsächlich«, entgegnete Hauksberg, so beiläufig er nur konnte, »versuchen wir die Kursowiker zu zügeln. Sie schreien nach Rache und dergleichen, aber wir haben sie überzeugen können, Verhandlungen aufzunehmen.«


  An Runeis Kinn zuckte ein Muskel, die ebenholzschwarzen Augen weiteten sich um einen Millimeter, und er saß eine halbe Minute lang reglos da. »Tatsächlich?«, fragte er schließlich mit tonloser Stimme.


  »Tatsächlich.« Hauksberg nutzte die gewonnene Initiative sofort. »Schon bald wird eine Flotte auslaufen. Das könnten wir vor Ihnen genauso wenig geheim halten wie den Umstand, dass wir Kontakt zu den Siravoern aufnehmen. Sie werden sowieso noch offiziell darüber unterrichtet, da kann ich’s auch gleich heute tun: Die Flotte kämpft nur zur Selbstverteidigung. Ich vertraue darauf, dass keiner dieser merseianischen Freiwilligen an irgendwelchen Übergriffen teilnimmt, denn sonst müssten terranische Kräfte natürlich intervenieren. Wir hoffen indessen, eine Abordnung unter Wasser schicken zu können, um einen Waffenstillstand zu vereinbaren, dessen Ziel freilich ein permanenter Friedensschluss ist.«


  »Aha.« Runei trommelte auf seine Schreibtischplatte.


  »Unsere xenologischen Informationen sind begrenzt«, fuhr Hauksberg fort. »Natürlich können wir zunächst nicht gerade mit kindlichem Vertrauen rechnen. Daher wäre es sehr hilfreich für uns, wenn Sie den, äh, Sechsspitz drängen würden, unsere Delegation zu empfangen und sie anzuhören.«


  »Eine gemeinsame Kommission aus Terranern und Merseianern …«


  »Noch nicht, Kommandeur. Ich bitte Sie, noch nicht. Hierbei wird es sich lediglich um formlose Vorgespräche handeln.«


  »Sie meinen«, entgegnete Runei, »dass Admiral Enriques keine Männer abstellt, wenn sie mit Merseianern in Berührung kommen.«


  Richtig.


  »Nein, nein. Keine derartige Taktlosigkeit. Es ist nur der Wunsch, Komplikationen zu vermeiden. Kein Grund, weshalb das Seevolk Sie nicht über die Dinge auf dem Laufenden halten sollte, oder? Wir müssen jedoch wissen, woran wir bei ihnen sind; ja, wir müssen sie näher kennen lernen, ehe wir vernünftige Vorschläge unterbreiten können, und Sie weigern sich ja leider, Ihre Daten zur Verfügung zu stellen.«


  »Ich habe meine Befehle«, sagte Runei.


  »Natürlich. Auf beiden Seiten müssen die Richtlinien geändert werden, bevor es zwischen uns zu einer nennenswerten Kooperation kommen kann, ganz zu schweigen von gemeinsamen Kommissionen. Wegen derlei Problemen reise ich schließlich nach Merseia weiter.«


  »Diese Hufe stampfen langsam.«


  »Wie bitte? Oh. Ach ja. Wir würden von Mühlen sprechen. Ich stimme mit Ihnen überein, dass keine von beiden Regierungen selbst mit dem besten Willen im ganzen Universum diesen Konflikt über Nacht beenden kann. Doch wir können einen Anfang machen, Sie und wir. Wir halten die Kursowiker im Zaum, Sie den Sechsspitz. Alle militärischen Operationen im Zletowar ruhen bis auf weiteres. So viel Ermessensspielraum werden Sie doch gewiss besitzen.«


  »Den besitze ich in der Tat«, antwortete Runei, »und Sie auch. Die Eingeborenen sind vielleicht nicht einverstanden. Wenn sie handeln, egal welche Seite, bin ich gezwungen, das Seevolk zu unterstützen.«


  Oder wenn du ihnen sagst, sie sollen handeln, dachte Hauksberg. Was du vielleicht tust. Und dann bleibt Enriques keine andere Wahl, als zu kämpfen. Ich gehe aber davon aus, dass du ehrlich bist und es dir ebenfalls lieber wäre, wenn diese Krise beigelegt wird, bevor uns die Dinge aus der Hand gleiten. Ich muss davon ausgehen. Sonst kann ich nur noch nach Terra zurückkehren und das Imperium auf einen interstellaren Krieg vorbereiten.


  »Sie werden offizielle Memoranden erhalten«, versprach er. »Noch ist alles Vorgeplänkel. Ich bleibe jedenfalls auf Starkad, bis wir sehen, wie unser Verhandlungsversuch sich entwickelt. Zögern Sie nicht, mich jederzeit anzurufen.«


  »Danke. Guten Tag, Mylord.«


  »Guten Tag, Kom … – Fodaich.« Sie hatten zwar Anglisch gesprochen, doch Hauksberg war recht stolz auf sein Eriau.


  Der Bildschirm erlosch. Hauksberg zündete sich eine Zigarette an. Und jetzt? Jetzt sitzt du und wartest, mein Freund. Du nimmst weiter Berichte entgegen, du befragst weiter Leute, du nimmst weiter Inspektionen vor, doch über die herabsetzenden Antworten bist du nun hinaus, zwischen diesen halsstarrigen Militaristen, die dich für einen aufdringlichen Esel halten. Du hast viele leere Stunden vor dir. Unterhaltung gibt es hier nicht viel. Wie gut, dass du so vorausschauend warst, Persis mitzunehmen.


  Er stand auf und ging vom Büro ins Wohnzimmer. Persis saß dort und betrachtete eine Animation. Schon wieder Ondine – das arme Kind, die hiesige Bibliothek bot keine große Auswahl. Hauksberg setzte sich auf die Lehne ihres Sofas und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die tief ausgeschnittene Bluse ließ sie frei; die Haut fühlte sich warm und glatt an, und er fing einen scheuen Hauch von Parfüm auf.


  »Bist du das Ding nicht schon leid?«, fragte er.


  »Nein.« Sie wandte nicht ganz den Blick ab. Ihre Stimme klang finster, und ihr Mund blieb nicht ganz ruhig. »Ich wünschte aber, ich hätte es über.«


  »Wieso?«


  »Weil es mir Angst macht. Es erinnert mich daran, wie weit wir von zu Hause fort sind, an die Fremdartigkeit, und … und wir reisen noch weiter fort.«


  Nur halb menschlich, schwamm die Seejungfrau unter Meeresspiegeln, die es nie gegeben hatte.


  »Merseia ist uns vielleicht einen Hauch vertrauter«, sagte Hauksberg. »Die Merseianer hatten schon Industrie, als Menschen sie entdeckten. Die Weltraumfahrt haben sie sich sehr schnell zu eigen gemacht.«


  »Sind sie uns dadurch auch nur ein bisschen ähnlicher? Sind wir dadurch … uns ähnlicher?« Sie faltete die Hände. »Die Menschen sagen so beiläufig ›Hyperantrieb‹ und ›Lichtjahr‹. Aber sie begreifen die Wörter nicht. Sie können oder wollen nicht. Sie sind zu seicht.«


  »Sag mir nicht, dass du die Theorie gemeistert hast«, nahm er sie auf den Arm.


  »O nein. Dazu habe ich nicht genug im Kopf. Aber ich habe es versucht. Eine Abfolge von Quantensprüngen, die nicht den kleinen dazwischenliegenden Abstand durchqueren und sich daher nicht zu einer echten Geschwindigkeit summieren, sodass sie auch nicht der Lichtgrenze unterliegen … das klingt für dich doch nett und wissenschaftlich, oder? Weißt du, wonach es sich für mich anhört? Nach Gespenstern, die für immer in der Dunkelheit umherschweben. Und hast du je über ein Lichtjahr nachgedacht, über ein erbärmliches Lichtjahr – wie riesiges ist?«


  »Na, na.« Er strich ihr übers Haar. »Du hast ja Gesellschaft.«


  »Deinen Mitarbeiterstab. Deine Dienstboten. Kleine Menschen mit kleinem Verstand. Routiniers, Jasager, Karrieristen, die ihren weiteren Lebensweg vor sich ausgelegt haben wie mit Eisenbahnschwellen. Sie stehen nicht zwischen mir und der Nacht. Ich habe sie übrigens allesamt satt.«


  »Ich bin auch noch da«, sagte er.


  Persis lächelte schwach. »Anwesende natürlich ausgenommen. Du hast nur so oft so viel zu tun.«


  »Wir werden noch zwei oder drei Kameraden von der Navy mitnehmen. Sind für dich vielleicht interessanter. Ganz anderer Schlag als Höflinge und Bürokraten.«


  Sie wurde noch fröhlicher. »Wen denn?«


  »Nun, Commander Abrams und ich sind ins Gespräch gekommen, und ehe ich mich’s versah, hatte ich ihm schon vorgeschlagen, als unser Experte für das Wasservolk mitzukommen. Wir könnten gut einen brauchen. Ich hätte natürlich lieber diesen Ridenour gehabt; er ist die eigentliche Autorität, so weit Terra so etwas überhaupt hat. Aber gerade deswegen ist er hier unentbehrlich.« Hauksberg nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Offensichtlich ist unsere Reise auch nicht ganz ungefährlich. Abrams würde seinen Posten ebenfalls nicht verlassen, es sei denn, er denkt, dass er dort mehr Informationen sammeln kann als hier auf Starkad. Was wiederum unseren Auftrag gefährden würde. Ich weiß noch immer nicht, wie, aber ich bin raffiniert manipuliert worden, bis ich ihn ins Team aufnahm.«


  »Der alte Bär soll dich manipuliert haben?« Persis kicherte tatsächlich.


  »Ein verschlagener alter Bär. Rücksichtslos. Fast fanatisch. Trotzdem kann er nützlich sein, und ich lasse ihn ganz bestimmt nicht aus den Augen. Ich würde sagen, er wird einen oder zwei Adjutanten mitbringen. Gutaussehende junge Offiziere, hm?«


  »Für mich bist du gutaussehend und jung genug, Mark.« Persis rieb den Kopf an ihm.


  Hauksberg schnippte die Zigarette in den nächsten Entsorger. »Ich bin auch nicht so furchtbar beschäftigt.«


  


  Der Tag war nasskalt und bedeckt, auf der bleigrauen See standen weiße Schaumkronen. In der Takelage pfiff der Wind; die Spanten knarrten; die Schütze krängte. Hinter ihnen hatte die Begleitflotte beigedreht. An den Mastspitzen knallten die Banner. Auf einem Deck stand ein terraklimatisiertes Druckzelt. Trotzdem trug Dragoikas Schiff nur einen Tank und eine Hand voll Menschen. Sie und ihre Besatzung sahen schweigend zu, wie Ridenour, der zivile Chef der xenologischen Abteilung, sich daran begab, den Siravo freizusetzen. Seine Finger bewegten sich über die Konsole des Vokalisators, der an einer Wand befestigt war. Laute entwichen ihm, die sonst nur die Stimmblase eines Seebewohners hätte erzeugen können.


  Der lange Leib im Tank rührte sich. Die eigenartig menschlichen Lippen klafften auf. Eine Antwort war zu hören. John Ridenour nickte. »Also gut«, sagte er. »Lassen Sie ihn frei.«


  Flandry half, den Deckel abzunehmen. Der Gefangene krümmte den Schwanz. Mit einem schwindelerregenden Sprung schoss er aus dem Tank und setzte über die Reling. Wasser klatschte auf das Deck.


  Ridenour ging an die Reling und starrte ins Wasser. »Mach’s gut, Abendrot«, sagte er.


  »Das ist wirklich sein Name?«, fragte Flandry.


  »Grob, was die Wendung bedeutet«, antwortete der Xenologe. Er richtete sich auf. »Ich rechne nicht damit, dass sich in den nächsten Stunden jemand zeigt. Seien Sie ab fünfzehn Uhr bereit. Ich möchte mich mit meinen Aufzeichnungen befassen.«


  Er ging in seine Kabine. Flandry sah ihm hinterher. Wie viel weiß er wirklich?, fragte sich der junge Ensign. Mehr, als er von unserem Charlie überhaupt erfahren haben kann oder aus alten Aufzeichnungen, das steht einmal fest. Irgendwie hat Abrams es eingerichtet … Ach, Gott, die Granaten, wie sie in Ujanka einschlagen!


  Er schob den Gedanken beiseite und richtete den Blick auf die Gegenwart, auf das Team, das unter Wasser gehen sollte: zwei Xenologen, Assistenten Ridenours, ein Ingenieursensign und vier stämmige Gasten mit Taucherfahrung Sie erschienen ihm fast fremder als die Tigerys.


  Der Ruhm, die Schlacht in der Goldenen Bucht gewendet zu haben, wurde vom scharfen Wind weggeblasen, und ebenfalls die berauschende Fortsetzung: dass er, Dominic Flandry, nicht mehr als Neuling galt, der noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war, sondern anerkannt wurde, wie es ihm zustand, und ihm als dem Helden von Kursowiki eine ehrenvolle Erwähnung versprochen worden war, als den Offizier, der das Landvolk zu einem Friedensangebot hatte überreden können … was als unromantische Konsequenz nach sich zog, dass er die terranische Abordnung begleiten musste, um den Tigerys zu zeigen, dass er ihre Mission in vollem Umfang billigte. Und nun hatte Ridenour ihn barsch angewiesen, nicht im Weg herumzustehen.


  Jan van Zuyl war da viel besser dran!


  Nun … Flandry setzte alle Nonchalance auf, die er mobilisieren konnte, und ging zu Dragoika. Sie blickte ihm ernst entgegen. »Mir gefällt es nicht, dass Ihr nach unten geht«, sagte sie.


  »Unsinn«, erwiderte er. »Das wird bestimmt ein großartiges Abenteuer. Ich kann es kaum erwarten.«


  »Nach unten, wo die Gebeine unserer Mütter liegen, die sie ertränkt haben«, sagte Dragoika. »Drunten, wo es keine Sonne gibt, keine Monde, keine Sterne, nur Schwärze und wechselhafte kalte Strömungen. Zwischen Feinden und Scheusalen. Kampf war besser.«


  »Ich bin ja bald zurück. Beim ersten Tauchgang geht es nur um die Erlaubnis, eine Glocke am Boden zu errichten. Sobald das geschafft ist, kann Eure Flotte zurück nach Hause.«


  »Wie lange werdet Ihr dort unten in der Glocke bleiben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hoffe, nicht länger als ein paar Tage. Wenn die Dinge sich vielversprechend entwickeln, werde ich« – Flandry warf sich in die Brust – »dort nicht mehr groß gebraucht. Dann benötigt man mich wieder dringender an Land.«


  »Bis dahin werde ich unterwegs sein«, sagte Dragoika. »Die Schütze hat noch immer eine Fracht auszuliefern, und die Schwesternschaft möchte den Waffenstillstand ausnutzen, solange er anhält.«


  »Aber Ihr werdet doch zurückkehren, oder? Meldet Euch nach Eurer Rückkehr, und ich flitze direkt nach Ujanka.« Er tätschelte ihr den Arm.


  Sie ergriff seine Hand. »Eines Tages verlasst Ihr uns für immer.«


  »Hm … Das ist nicht meine Welt.«


  »Ich würde gern die Eure sehen«, sagte sie wehmütig. »Die Geschichten, die wir hören, die Bilder, die wir sehen – sie sind wie ein Traum. Wie das Verlorene Eiland. Vielleicht ist sie das in Wirklichkeit?«


  »Ich fürchte nein.« Flandry wunderte sich, wieso das Eden-Motiv bei allen Landkulturen Starkads vorhanden war. Eine interessante Frage. Ohne diesen verdammten Krieg könnten Fachleute auf den Planeten kommen und ihn ernsthaft studieren. Er überlegte, ob er sich ihnen vielleicht anschließen wollte.


  Aber nein. Im Imperium wurde nur noch wenig Forschung um der Erkenntnis willen betrieben. Im menschlichen Geist war die Orientierung nach außen abgestorben. Lag es daran, dass während der Schweren Zeit die Zivilisation als solche brutalisiert worden war? Oder war dem Menschen schlicht das Interesse an allem außer sich selbst verloren gegangen, nachdem er einmal begriffen hatte, dass er die Galaxis nicht beherrschen konnte und stets schwer um die Bewahrung des Wenigen kämpfen musste, was er besaß? Ohne Zweifel konnte der alte Eifer wiederhergestellt werden, aber viel leicht musste vorher das Imperium untergehen. Und er, Flandry, hatte geschworen, das Imperium zu verteidigen. Ich lese nicht genug in Abrams’ Büchern. Bisher haben sie mich nur verunsichert.


  »Ihr wälzt hohe Gedanken«, bemerkte Dragoika.


  Flandry versuchte zu lachen. »Ganz im Gegenteil. Ich denke an Essen, Spaß und Frauen.«


  »Ja. Frauen.« Sie stand wortlos eine Weile vor ihm, dann lachte sie auch. »Den Spaß kann ich Euch jedoch bieten. Was sagt Ihr zu einer Partie Yawolak?«


  »Ich habe die verdammten Regeln noch immer nicht gemeistert«, entgegnete Flandry. »Aber wenn wir ein paar Spieler zusammenbekommen könnten – ich habe Karten dabei und kenne ein terranisches Spiel namens Poker.«


  


  Ein Kopf hob sich schlank und blau aus den Wellen. Flandry konnte nicht sagen, ob er Abendrot oder einem anderen gehörte. Der Meeresbewohner schlug dreimal mit der Schwanzflosse aufs Wasser. »Das ist unser Signal«, sagte Ridenour. »Los geht’s.«


  Er sprach über Funk. Das Team steckte in Tauchpanzern, die bis in einem Kilometer Tiefe dem Druck widerstehen können sollten. Ich wünschte, ich hätte nicht an das Können-sollte gedacht, bereute Flandry. Er stapfte über das Deck und wurde, als er an der Reihe war, über die Seite hinuntergelassen. Einen letzten Blick erhaschte er auf Dragoika; sie winkte. Dann sah er vor der Helmscheibe nur noch den Rumpf, danach grünes Wasser. Er machte sich los, schaltete den Kommunikator auf Echolot und warf den Motor auf seinem Rücken an. Eine Blasenspur zurücklassend schloss er zu den anderen auf. Für jemanden, der in Raumanzugmanövern ausgebildet war, bedeutete die Unterwasserbewegung einen Klacks … Verdammt! Er hatte nicht beachtet, dass die Reibung ihn bremste.


  »Folgen Sie mir in dichter Formation«, drang Ridenours Stimme aus seinen Ohrstopfen, »und um Gottes willen, schießen Sie bloß nicht voreilig.«


  Das Wesen, das kein Fisch war, glitt voran. Das Wasser wurde dunkler. Dennoch waren Scheinwerfer nicht erforderlich, als sie den Boden erreichten; das Meer war an dieser Stelle seicht. Flandry surrte durch eine Dämmerung, die allseits in Schwärze überging. Über ihm befand sich ein Kreis aus trüber Helligkeit wie ein zugefrorenes Bullauge. Unter ihm lag ein Wald. Lange Wedel spielten dort, grün, braun und gelb. Massige Stämme trugen ein Gewirr von hängenden Fäden an den Ästen. Große, oft gewaltige Schalentiere, selbst mit kleineren Muscheln besetzt, klammerten sich an filigrane, zart gefärbte korallenähnliche Gewächse. Ein Rudel von Krebstieren rasselte – ein anderes Wort passte nicht – über eine Seetangwiese. Über ihren Köpfen wand sich ein aalähnliches Wesen. Kleine, flossenbewehrte Tiere mit regenbogenfarbenen Streifen flitzten zwischen den Meeresbäumen einher. Unglaublich … Hier ist es wunderschön!


  Charlie – nein, Abendrot hatte die Flotte zu einem Punkt mitten auf dem Meer geleitet, den Schiffe nur selten passierten. Wie er navigierte, blieb ein Rätsel; doch Muschelglanz lag ganz nahe.


  Flandry hatte erfahren, dass die Vaz-Siravo des Zletowars in und zwischen sechs Städten lebten, die in mehr oder minder gleichen Abständen auf einem Kreis lagen. Gezeitenheim und Riffburg lagen am Ende des Kettenarchipels. Die Kursowiker wussten schon lange von ihnen; manchmal hatten sie die Städte überfallen, indem sie Felsen auf sie herabstürzen ließen, und manchmal waren die Städte Basen für Angriffe auf Schiffe der Tigerys. Doch von Muschelglanz, Gewölbe, Kristall und Außenstadt am Rand des schwindelerregenden Abhangs im Meeresboden, der die Tiefe genannt wurde – von ihnen hatte niemand etwas geahnt. Wenn man bedachte, wie die zwischenstädtischen Verkehrswege angeordnet sein mussten, überlegte Flandry, dass der Sechsspitz auch als Davidstern bezeichnet werden konnte. Aus einer Sprache, die so fremd war wie die der Vaz-Siravo, waren gute Übersetzungen ohnehin kaum möglich.


  Ein Trommeln dröhnte durchs Wasser. Hundert oder noch mehr Schwimmer kamen in Sicht; sie bewegten sich in Formation. Sie trugen Helme aus Schädelknochen und schuppige Lederharnische und waren mit Speeren, Äxten und Dolchen mit Klingen aus Obsidian bewaffnet. Der Führer der Besucher wechselte einige Worte mit dem Anführer. Der Trupp umschloss das Team und setzte seinen Weg fort.


  Nun glitt Flandry über landwirtschaftlich genutzte Flächen dahin. Er sah bestellte Felder und Fische, die in Kuppeln aus Flechtwerk gesperrt waren, sowie zylindrische gewebte Häuser, die man an Felsen verankert hatte. Nicht allzu entfernt fuhr ein Gespann vorbei, ein mit Haut gedeckter Torpedokörper mit Stabilisierungsflossen, gezogen von einem elefantengroßen Fisch, den ein Siravo führte. Eventuell kam er aus einer Höhle oder aus der Tiefe, denn er trug eine Laterne, eine Blase, die ohne Zweifel mit phosphoreszierenden Mikroorganismen gefüllt war. Als die Stadt näher kam, erblickte Flandry eine Mühle. Sie stand auf einer Erhebung – na los, sag schon Hügel dazu –, und von einem exzentrisch gelagerten Antriebsrad lief senkrecht ein Schaft nach oben. Als Flandry mit der Laserlampe darauf zielte und die Helmscheibenlinse auf Teleskopsicht stellte, entdeckte er am anderen Ende eine Kugel, die auf der Wasserfläche schwamm. Ein Gezeitenmotor also.


  Muschelglanz kam in Sicht. Die Stadt wirkte zerbrechlich, instabil, unwirklich: was für ein Ort, um dieses Ballett aufzuführen! In dieser wetterlosen Welt hatten Wände und Dächer nur den einen Sinn, Abgeschiedenheit herzustellen; sie bestanden aus vielfarbigen Stoffen, lose, damit sie sich mit der Strömung bewegten, und über Pfähle geschlagen, sodass Umrisse entstanden, die sich in phantastischen Bögen aufschwangen. Die höheren Stockwerke waren breiter als die unteren. Laternen leuchteten ständig an den Ecken und vertrieben die Nacht. Da man kaum etwas über den Boden transportieren musste, gab es keine Straßen; doch entweder, um der Schlickablagerung Herr zu werden, oder um sich an dem Anblick zu erfreuen, hatten die Erbauer die Räume zwischen den Häusern mit Kies und Gärten gefüllt.


  Eine Menge sammelte sich. Flandry sah viele Frauen, die ihre Kinder an die Brüste hielten; etwas älterer Nachwuchs hing an der Leine. Nur wenige Personen trugen außer Schmuck irgendwelche Kleidung. Sie murmelten – ein leises Geräusch wie von Brandung. Dennoch waren sie still und benahmen sich besser als Tigerys oder Menschen.


  In der Mitte der Stadt, auf einem anderen Hügel, stand ein Gebäude aus behauenem Naturstein. Es war rechteckig, der Hauptbau unbedacht und mit einem Säulengang versehen; am hinteren Ende ragte ein genauso breiter Turm auf. Knapp unter der Wasseroberfläche trug er ein Dach aus dickem Glas. Wenn, was wahrscheinlich der Fall war, sich das Glas ins Innere fortsetzte, so flutete es die Innenräume wohl mit Licht. Obwohl die Architektur vollkommen anders war, erinnerte diese Weiße Flandry an den Parthenon auf Terra. Er hatte einmal eine Nachbildung davon gesehen … Man führte ihn dorthin.


  Ein Umriss verdeckte die von oben herunterscheinende Helligkeit. Als Flandry aufsah, sah er ein Fischgespann, das ein Unterseeboot zog. Ein Trupp Schwimmer mit Gewehren aus merseianischer Fertigung begleitete es. Plötzlich erinnerte Flandry sich daran, dass er unter Feinden war.


  


  


  VIII


  


  


  Nachdem vor der Stadt eine Glocke errichtet und ausgerüstet worden war, um Menschen auf lange Sicht zu beherbergen, erwartete Flandry rasante Fortschritte bei Professor Abrams’ Intensivkurs in historischer Philosophie. Was sollte er auch machen außer die verschiedenen Varianten des Däumchendrehens zu trainieren, bis die Kommandantur beschloss, sein Prestige habe nun genügend auf Ridenour abgefärbt, und ihn nach Highport zurückbeorderte?


  Stattdessen verbrachte er dort auf dem Meeresboden die schönste Zeit seines Lebens.


  Das Seevolk war ganz genauso neugierig auf die Terraner wie umgekehrt die Terraner auf die Meeresbewohner, und vielleicht sogar noch ein wenig mehr; nach den Schauergeschichten, die ihnen die Merseianer eingetrichtert haben mussten, war es erstaunlich, dass sich das Seevolk solche Mühe gab, die Wahrheit eigenständig an den Tag zu bringen. Doch obwohl sie bei Bedarf großartige Kämpfer sein konnten und ihnen vielleicht in gewisser Weise solche Konzepte wie Erbarmen abgingen, erschienen sie andererseits von Natur aus weniger grausam als Menschen, Tigerys oder Merseianer zu sein.


  Ridenour und seine Kollegen waren im Himmelstempel untergebracht, wo sie endlose Unterredungen mit den Mächtigen des Davidsterns abhielten. Der Xenologe stöhnte, als seine unbeschäftigten Begleiter zu einer Reihe von Führungen eingeladen wurden. »Wenn Sie nur ausgebildet wären, mein Gott, was könnten Sie erfahren … Nun, wir haben schlichtweg keine weiteren Xenologen hier, deshalb müssen die Amateure nach vorn. Und wenn Sie nicht alle Einzelheiten sorgfältig beobachten, weide ich Sie persönlich aus – mit einem Buttermesser.«


  Folglich war Flandry mit dem einen oder anderen Begleiter oft stundenlang unterwegs. Da keiner von ihnen die Sprache der Einheimischen oder das Eriau verstanden, war regelmäßig Isinglas ihr Führer, denn er sprach ein wenig Kursowikisch und war von den Merseianern außerdem in der Bedienung eines Vokalisators geschult worden. (Die Landsprache war nach und nach von Gefangenen erlernt worden. Flandry bewunderte den Einfallsreichtum der Verfahren, mit denen das technisch rückständige Seevolk die Tigerys oft wochenlang am Leben erhalten hatte, doch zugleich schauderte er und hoffte von ganzem Herzen, dass der uralte Zwist tatsächlich ein für alle Mal beigelegt werden könnte.) Andere, die er kennen lernte, schlossen Hellfinn ein, Umweg, Steilschwimmer und die Weise Frau Allheilerin. Sie waren ganz individuelle Wesen, die Flandry genauso wenig mit einem Satz hätte charakterisieren können wie einen Menschen.


  »Wir sind froh, dass Ihr diese Annäherung vornehmt«, sagte Isinglas, als sie einander vorgestellt wurden. »So froh, dass wir den Merseianern gesagt haben, sie sollen sich fern halten, solange Ihr hier seid, obwohl sie uns gegenüber sehr hilfsbereit sind.«


  »Ich hatte vermutet, dass man das Landvolk und uns zu Bauern in einem größeren Spiel machen würde«, fügte Allheilerin hinzu. »Welch ein Glück, dass Ihr nun wünscht, davon abzulassen.«


  Flandrys Wangen brannten in seinem Helm, denn er wusste nur zu gut, wie wenig Uneigennutz hier im Spiel war. Es hieß, Enriques habe offen gegen Hauksbergs Vorschlag protestiert und erst nachgegeben, als der Viscount ihm angedroht hatte, ihn auf Pluto versetzen zu lassen. Abrams hieß den Versuch gut, weil er jede Chance begrüßte, etwas Neues zu erfahren, doch er rechnete nicht gerade zuversichtlich mit Erfolg.


  Umweg ebenfalls nicht. »Frieden mit den Jägern ist ein Widerspruch in sich. Kann der Kiemenzahn neben der Kopffinne schwimmen? Solange die grünen Fremden uns Hilfe bieten, müssen wir sie annehmen. Das ist unsere Pflicht gegenüber den Städten und allen, die von uns abhängen.«


  »Doch offensichtlich müssen ihre Gegner die Jäger unterstützen, solange sie uns helfen«, erwiderte Hellfinn. »Das Beste wäre, wenn beide fremden Parteien sich zurückzögen, sodass sich das alte Gleichgewicht wieder einstellt.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Umweg. »Wenn wir endgültig siegen könnten …«


  »Lass dich davon nicht so sehr in Versuchung führen, dass du die Gefahr einer endgültigen Niederlage übersiehst«, warnte Allheilerin.


  »Zur Tiefe mit deiner Wortklauberei!«, rief Steilschwimmer. »Wir kommen zu spät zur Vorstellung.« In einer ausgelassenen Kurve stob er davon.


  Flandry konnte dem Drama nicht folgen, das in einer Feenhöhle aus Koralloiden aufgeführt wurde. Wenn er recht verstand, handelte es sich um eine erst jüngst komponierte Tragödie im klassischen Stil. Die unheimliche Anmut der Bewegungen, der feierliche Klang der Stimmen, Streicher und Schlaginstrumente, das vollkommene Gleichgewicht aller Elemente untereinander berührte ihn in seinem Innersten. Das Publikum reagierte mit Rufen, Näherkommen und Zurückweichen und am Ende einem Tanz zu Ehren von Autor und Schauspielern. Für Flandry waren die Skulpturen und Ölgemälde abstrakt, die ihm gezeigt wurden, doch zugleich empfand er sie als wohltuender als alles, was seit Jahrhunderten auf Terra geschaffen worden war. Er betrachtete Buchrollen aus Fischhaut, die mit einer auf Tran basierenden Tinte beschriftet waren, und begriff nichts. Dennoch gab es so viele davon, dass sie ein gewisses Maß an gesammelter Weisheit enthalten mussten.


  Dann lernte er die Mathematik und Naturwissenschaft des Seevolks kennen und fiel beinahe ins Delirium. Die Tage, in denen sich ihm diese Materie wie eine Blüte erschlossen hatte, die sich öffnete, waren noch so nah, dass er durchaus zu würdigen wusste, was hier geleistet worden war.


  Denn das Volk (er wollte den kursowikischen Namen »Siravo« nicht in ihrer eigenen Stadt benutzen und konnte sie ganz gewiss nie wieder Seetrolle nennen) lebte begrifflich in einem anderen Universum als er. Und obwohl das Volk große Nachteile hinnehmen musste – es besaß kein Feuer außer Vulkanaustritten, wo Glas als kostbares Material hergestellt wurde, kannte kein Metall und war nicht in der Lage, eine mehr als rudimentäre Astronomie zu entwickeln, während die Gesetze der Bewegung, der Schwerkraft und der Ausbreitung des Lichts ihm vom umgebenden Wasser verschleiert wurden –, war es gedanklich zu Vorstellungen gelangt, die nicht nur sehr vernünftig waren, sondern direkt zu Erkenntnissen geführt hatten, zu denen der Mensch erst durch Planck und Einstein vorgedrungen war.


  Für das Volk war nicht das Gesicht der wichtigste Sinn wie für Flandry. Kein Auge kann unter Wasser sehr weit blicken. Deshalb war das Volk nach seinen Maßstäben kurzsichtig, und das Sehzentrum des Gehirns schien eine etwas geringe Verarbeitungskapazität zu besitzen. Andererseits nahm das Volk die taktilen, thermischen, kinästhetischen, olfaktorischen und dem Menschen weniger geläufigen Nuancen der Umgebung unglaublich scharf wahr. Die Luft über dem Wasser war ihnen feindlich; wie Menschen, die dem Wasser gegenüberstehen, empfanden sie vor der Luft ein instinktives Grauen, das sie zwar beherrschen, aber nicht abstellen konnten.


  Raum erlebte das Volk eher als Beziehung denn als Ausdehnung. Aus seinem Alltagsleben ergab sich die Vorstellung, dass er zwar grenzenlos, aber endlich sei. Expeditionen, die um den Globus gereist waren, hatten dieser Ansicht größeres Gewicht verliehen und sie verfeinert.


  Infolge dieser urtümlichen Auffassung wies die unterseeische Mathematik das Konzept der Unendlichkeit zurück. Ein Philosoph, mit dem Flandry sich mit Isinglas’ Hilfe unterhielt, versicherte ihm, es sei empirisch bedeutungslos, von einer Zahl zu sprechen, die größer wäre als N Fakultät, wobei N die Gesamtzahl der unterscheidbaren Partikel im Universum sei. Was könnte eine größere Zahl denn darstellen? In gleicher Weise erkannte er null zwar als nützliches Konzept an, das mit der Nullmenge korrespondiere, aber nicht als Zahl. Die kleinstmögliche Anzahl müsse der Kehrwert der größten sein. Von dort an könne man zählen, bis man N! erreiche, doch wenn man darüber hinaus weitermache, erhalte man absteigende Werte. Für das Seevolk war die Zahlenachse nicht linear, sondern kreisförmig.


  Flandry verstand von Mathematik nicht genug, um zu entscheiden, ob das System wirklich in sich konsistent war. Soweit er es beurteilen konnte, war es jedenfalls der Fall. Es schloss weiterhin merkwürdige Varianten der negativen, irrationalen und imaginären Zahlen ein, der Approximation, der Differentialgeometrie, der Algebra und vielem mehr, deren terranische Entsprechungen Flandry nicht kannte.


  Die Physik passte dazu. Raum wurde als gequantelt angesehen. Diskontinuitäten zwischen verschiedenen Arten von Raum wurden akzeptiert, wobei es sich um eine Weiterentwicklung der alltäglichen Erfahrung handeln konnte – der scharfen Grenze zwischen Wasser, festem Boden und Luft –, doch die Idee eines geschichteten Raumes stimmte gut mit experimentellen Befunden überein und zeigte enge Parallelen sowohl zu dem relativistischen Konzept eines Maßsystems, das sich von Punkt zu Punkt unterschied, als auch der wellenmechanischen Grundlage der Atomtheorie und des Hyperantriebs.


  Ebenso wenig konnte nach der Vorstellung des Volks die Zeit unendlich sein. Gezeiten, Jahreszeiten und der Rhythmus allen Lebens deuteten vielmehr auf ein Universum hin, das zuletzt in seinen Ursprungszustand zurückkehrte und einen Zyklus neu begann, sodass es semantisch bedeutungslos wäre, es als unendlich zu bezeichnen. Doch da es für das Volk keine Möglichkeit gab, die Zeit mit gleich welcher Genauigkeit zu messen, hatten die Philosophen daraus geschlossen, dass sie von ihrem Wesen her unmessbar sei. Sie bestritten die Möglichkeit einer Gleichzeitigkeit; wie könne man sagen, ein fernes Ereignis sei gleichzeitig mit einem nahen geschehen, wenn die Nachricht über Ersteres von einem Schwimmer überbracht werden musste, dessen Durchschnittsgeschwindigkeit sich nicht bestimmen ließ? Erneut war die Ähnlichkeit zur Relativitätstheorie beeindruckend.


  Die Biologie war in jedem makroskopischen Aspekt einschließlich der Erblehre gut entwickelt; die angewandte Physik kam nicht über das frühe Newton’sche Zeitalter hinaus, und Chemie war wenig mehr als ein Embryo. Aber Judas auf Jupiter, dachte Flandry, man gebe diesen Jungs ein bisschen Ausrüstung, die für den Gebrauch unter Wasser ausgelegt ist, und dann soll man mal sehen, wie sie loslegen!


  »Kommt schon«, sagte Steilschwimmer jetzt ungeduldig, »schwingt die Finnen. Wir wollen zur Riffburg.«


  Unterwegs bemühte sich Flandry, so gut er ohne jede Ausbildung konnte, um ein Bild von der Gesellschaftsstruktur. Die grundlegende Weltanschauung entzog sich ihm. Man konnte sagen, das Volk des Davidsterns sei zum Teil apollonisch und zum Teil dionysisch, doch das waren nur Metaphern, die von der Anthropologie schon längst als nutzlos verworfen waren, wenn man mit Nichtmenschen zu tun hatte. Die Politik (sofern man dieses Wort hier anwenden konnte) schien einfacher zu sein. Geselliger und zeremoniellorientierter als die meisten Menschen, dabei weniger impulsiv, neigten die Meeresbewohner von Starkad, zumal ihnen das Reisen leichter fiel als Landbewohnern, zur Bildung großer Nationen, zwischen denen keine starke Rivalität bestand.


  Die Kultur im Zletowar war hierarchisch organisiert. Die Gouverneure erbten ihre Positionen ebenso wie die Seebewohner in den meisten anderen Lebensstellungen (oder besser: »Schwebungen«?) Auf individueller Ebene gab es eine Art von Leibeigenschaft, die jedoch nicht an das Territorium, sondern an die Person des Herrn gebunden war. Frauen besaßen diesen Status ihren polygamen Männern gegenüber.


  Und doch führten solche Aussagen zu Fehlinterpretationen. Die Entscheidungsträger beherrschten die Übrigen nicht. Zwischen Klassen gab es keine Formalitäten. Verdienst führte zu Beförderung; Allheilerin hatte sich zum Beispiel ihre Unabhängigkeit und eine beträchtliche Autorität errungen. Versagen, insbesondere das Versagen in Pflichten gegenüber Abhängigen, führte zur Degradierung, denn das System bestand im Grunde nur aus einer Zumessung von Rechten und Pflichten.


  Terra hatte theoretisch ähnliche Gebilde gekannt, die sich in der Praxis stets als untauglich erwiesen hatten. Menschen waren zu gierig und zu faul dazu. Beim Volk jedoch schien es wunderbar zu funktionieren. Isinglas behauptete zumindest, dass die Gesellschaftsform seit vielen Generationen stabil sei, und Flandry fielen keinerlei Anzeichen für Unzufriedenheit auf.


  Riffburg war völlig anders als Muschelglanz. Hier bestanden die Häuser aus Stein und Koralloid und waren in den Sockel einer kleinen Insel gebaut. Die Bewohner waren forscher und weniger beschaulich als ihre am Grund lebenden Vettern; Isinglas tat sie als Bande von raffgierigen Krämerseelen ab. »Aber ich muss zugeben, dass sie tapfer ein besonderes Maß an Schwierigkeiten mit den Jägern erduldet haben«, fügte er hinzu, »und bei unserer letzten Offensive gingen sie mit der Vorhut; das erforderte Mut, denn niemand wusste von dem merseianischen Boot.«


  »Niemand?«, fragte Flandry überrascht.


  »Vermutlich hat man die Gouverneure vorher davon unterrichtet. Ansonsten wissen wir nur, dass unsere mit Beinen ausgerüsteten Soldaten an Land gehen sollten, sobald das Signal gegeben wurde, um alles zu vernichten, was sie konnten, während unsere Schwimmer die Schiffe versenkten.«


  »Oh.« Flandry beschrieb nicht, welche Rolle er bei der Abwendung dieses Planes gespielt hatte. Wenn Abrams durch Abendrot von der geplanten Beschießung erfahren hatte, so hätte er geeignete Gegenmaßnahmen anordnen müssen. Doch wenn Abendrot die Informationen gar nicht besessen hatte, hatte Abrams sie ihm auch nicht entlocken können … Flandry war froh, dass er keine Entschuldigungen mehr finden musste für einen Mann, der für ihn rasch zum Idol geworden war.


  Die Gruppe begab sich zwischen die Riffe hinter der Stadt, um die Felsentümpel zu betrachten. Die Brandung brüllte, lange zerknitterte azurn-smaragdgrüne Wogen, die unter einem strahlenden Himmel weiße Fontänen in die Luft schossen. Das Volk tollte ausgelassen herum, sprang aus den Wellen heraus und stürzte sich bedenkenlos in Kanäle, wo die Gegenströmung wütete. Flandry tauschte seinen Panzeranzug voll schaler Luft gegen einen einfachen Druckhelm aus und fühlte sich wieder wirklich lebendig.


  »Als Nächstes bringen wir Euch nach Außenstadt«, sagte Isinglas auf dem Rückweg nach Muschelglanz. »Außenstadt ist einzigartig. Unter seinen Fundamenten öffnet sich der Abgrund in eine Nacht mit leuchtenden Fischen und Wäldern. Der Fels ist von der Zeit zernagt und lebhaft gefärbt. Das Wasser schmeckt nach Vulkan. Aber die Stille … die Stille!«


  »Ich sehe dem mit Vorfreude entgegen«, sagte Flandry.


  »Hmh …? Ach so. Ihr wittert einen zukünftigen Duft.«


  Nachdem er die Luftschleuse passiert und die terranische Glocke betreten hatte, fühlte Flandry sich beinahe abgestoßen. Diese enge, stinkende, freudlose Blase, vollgestopft mit haarigen Leibern, deren jede Bewegung eine gymnastische Übung gegen die Schwere darstellte! Er begann, seine Unterwäsche auszuziehen, und wollte in die Dusche.


  »Wie war der Ausflug?«, erkundigte sich Ridenour.


  »Wunderbar«, strahlte Flandry.


  »Ganz nett, würde ich sagen«, fügte Ensign Quarles hinzu, der Flandry begleitet hatte. »Aber schön, wieder hier zu sein. Wie wär’s, wenn wir uns ’nen Film mit ein paar Puppen ansehen?«


  Ridenour schaltete den Rekorder auf seinem Schreibtisch ein. »Das Wichtige zuerst«, sagte er. »Lassen Sie Ihren Bericht hören.«


  Flandry verkniff sich eine unanständige Bemerkung. Auf Daten reduziert zu werden, verdarb jedes Abenteuer. Vielleicht wollte er doch lieber nicht Xenologe werden.


  Am Ende verzog Ridenour das Gesicht. »Ich wünschte wirklich, meine Arbeit liefe genauso gut.«


  »Schwierigkeiten?«, fragte Flandry besorgt.


  »Toter Punkt. Das Problem ist, dass die Kursowiker einfach zu effizient sind. Ihre Jagden, ihre Fischzüge, ihre Ernten bedeuten ernste Übergriffe auf die Ressourcen, um die es im Meer nie sonderlich üppig bestellt ist. Die Gouverneure verweigern sich jedem Abkommen, das nicht einen völligen Stopp der Eingriffe durch das Landvolk vorsieht. Und darauf geht das Landvolk natürlich nicht ein. Tatsächlich kann es auch nicht darauf eingehen, ohne der eigenen Wirtschaft die Grundlage zu entziehen und sehenden Auges eine Hungersnot heraufzubeschwören. Daher versuche ich den Sechsspitz zu überzeugen, weitere merseianische Hilfe abzulehnen. Auf diese Weise holen wir das Zletowar vielleicht aus diesem Schlamassel heraus und es gibt keinen totalen Krieg. Doch die Gouverneure erwidern ganz zu Recht, dass wir durch unsere Geschenke an die Kursowiker das Gleichgewicht der Kräfte gestört haben. Und wie könnten wir unsere Geschenke zurücknehmen? Damit würden wir die Tigerys gegen uns aufbringen – und ich glaube kaum, dass Runeis Agenten lange warten würden, um das zu ihrem Vorteil auszunutzen.« Ridenour seufzte. »Ich habe noch immer ein wenig Hoffnung, ein bilaterales Auslaufen der Beihilfen zuwege zu bringen, aber sie ist schon ziemlich dünn geworden.«


  »Wir können doch nicht wieder anfangen, das Volk zu töten!«, protestierte Flandry.


  »Ach? Nein?«, entgegnete Quarles.


  »Nach allem, was wir gesehen haben, nach allem, was sie für uns getan …«


  »Werd’ erwachsen. Wir gehören zum Imperium und nicht zu einer Bande von Xenos mit Muscheln am Hintern.«


  »Sie haben vielleicht ohnehin nichts mehr mit der Sache zu tun, Flandry«, sagte Ridenour. »Vor einigen Stunden sind Befehle für Sie eingetroffen.«


  »Befehle?«


  »Sie sollen sich bei Commander Abrams in Highport melden. Ein Amphibienflugzeug holt sie morgen früh um sieben Uhr dreißig Terrazeit ab. Sonderauftrag. Ich weiß nicht, worum es geht.«


  


  Abrams lehnte sich zurück, den einen Fuß auf dem abgenutzten Schreibtisch, und zog kräftig an seiner Zigarre. »Sie wären wirklich lieber unter Wasser geblieben?«


  »Für eine Weile, Sir«, antwortete Flandry. Er saß auf der Stuhlkante. »Ich meine, außer interessant zu sein, meine ich, dass ich auch etwas erreicht habe. Informationen … Freundschaft …« Seine Stimme verhallte.


  »Sie sind ja ein bescheidener junger Bursche, hm? Nennen sich selbst interessant.« Abrams blies einen Rauchring. »Na ja, sicher sehe ich, was Sie meinen. Ist auch nicht schlecht. Lägen die Dinge anders, hätte ich Sie nicht wieder hochgeholt. Sie könnten aber nun doch fragen, was ich mit Ihnen vorhabe.«


  »Sir?«


  »Lord Hauksberg fliegt in ein paar Tagen nach Merseia weiter. Ich werde ihn in einer beratenden Funktion begleiten – so heißt es in meiner Order. Mir steht ein Adjutant zu. Wollen Sie den Job?«


  Flandry machte große Augen, sein Herz einen Sprung. Nach kurzem Schweigen merkte er, dass sein Mund sperrangelweit offen stand.


  »Offen gesagt«, fuhr Abrams fort, »hoffe ich, die eine oder andere Erkenntnis über den Feind zu erlangen. Nichts Melodramatisches; ich hoffe, ich bin so tüchtig, dass ich darauf verzichten kann. Ich werde Augen und Ohren offen halten. Die Nase auch. Keiner unserer Diplomaten, Attaches, Handelsdelegierten, keine unserer Quellen auf Merseia ist je besonders nützlich gewesen. Merseia ist einfach zu weit von Terra entfernt. So ziemlich jeder Kontakt läuft unter brutaler, drückender Kontrolle. Hier bekommen wir vielleicht eine Chance, uns unter ein paar Einschränkungen weniger umzusehen.


  Deshalb sollten wir einen erfahrenen Mann mitnehmen, der sich schon bewährt hat. So jemanden können wir hier aber nicht entbehren. Für einen Junker haben Sie sich als ziemlich zäh und erfinderisch erwiesen. Ein bisschen praktische Erfahrung im nachrichtendienstlichen Arbeiten gibt Ihnen einen hübschen Vorsprung auf der Karriereleiter, wenn ich Sie doch noch dazu bewegen kann, zu uns zu wechseln. Von Ihrem Standpunkt aus gesehen kommen Sie von diesem erbärmlichen Planeten herunter, reisen in einem Luxusschiff, sehen das exotische Merseia und vielleicht noch ein paar andere Welten, werden wahrscheinlich nach Terra zurückgebracht und vermutlich selbst dann nicht wieder nach Starkad abgestellt, wenn Sie ein Luftkutscher bleiben – und Sie knüpfen ein paar höchst nützliche Kontakte. Wie wär’s also?«


  »J-j-jawohl, Sir!«, stammelte Flandry.


  Falten erschienen um Abrams Augen. »Überschlagen Sie sich nicht, mein Sohn. Eine Vergnügungsreise wird das nicht. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie jeden Gedanken an Schlaf vergessen, bis zur Abreise von Stimutabs leben und alles lernen, was mein Adjutant wissen muss. Sie werden alles für mich erledigen, angefangen bei Sekretariatsarbeiten bis hin zum Reinigen meiner Uniform. Während der Reise werden Sie elektronisch die Sprache Eriau büffeln und so viel Merseiologie lernen, wie Ihr Hirn verkraftet, ohne dass Ihnen der Schädel platzt. Ich brauche Sie wohl nicht eigens darauf hinweisen, dass wir auf kein Volksfest gehen. Sobald wir angekommen sind, werden Sie sich mit einer langen Liste langweiliger Pflichten abplagen, wenn Sie Glück haben. Wenn Sie Pech haben – wenn sich alles zur Nova entwickelt –, dann sind Sie kein federgeschmückter Ritter der Lüfte mehr, sondern ein gehetztes Tier, und wenn man Sie lebendig erwischt, bleibt von Ihrer Persönlichkeit nach einem Verhör im merseianischen Stil nichts mehr übrig, was sich zu haben lohnt. Überlegen Sie es sich also gut.«


  Flandry gehorchte nicht. Er bedauerte nur, dass er Dragoika wahrscheinlich niemals wiedersehen würde, doch dieser Schmerz verging schnell. »Sir«, erklärte er, »Sie haben Ihren Adjutanten.«


  


  


  IX


  


  


  Die Dronning Margrete war durch ihre Größe kein Schiff mehr, das sicher auf einem Planeten landen konnte. Ihre Beiboote waren selbst kleine Raumschiffe. Offiziell gehörte sie Ny Kalmar, praktisch war sie die Jacht des gegenwärtigen Viscounts und reiste manchmal im Dienst des Kaisers: was den Komfort anging, bedeutete sie gegenüber einem regulären Schiff der Navy eine gewaltige Verbesserung. Sie verließ ihre Kreisbahn um Starkad und beschleunigte mit dem Gravitationsantrieb systemauswärts. So dauerte es nicht lange und sie war weit genug im offenen Weltall, dass sie auf Hyperantrieb umschalten und dem Licht davonlaufen konnte. Dank ihrer Maschinenkraft und Phasenfrequenz erreichte die Dronning Margrete trotz ihrer Masse eine Pseudohöchstgeschwindigkeit, die der eines Kriegsschiffs der Planet-Klasse gleichkam. Die Sonne, die sie hinter sich ließ, schrumpfte bald schon zu einem Stern unter vielen und dann zu nichts. Hätten die Bildschirme nicht Abweichung und Dopplereffekt weggerechnet, wäre das Universum bis zur Unkenntlichkeit verzerrt erschienen.


  Dennoch veränderten sich die Sternbilder nur langsam. Tage und Nächte verstrichen, während die Dronning Margrete durch die Marken eilte. Die Routine wurde nur einmal unterbrochen, als der Alarm schrillte. Sogleich folgte jedoch die Entwarnung. Die Kraftfeldschilde, die dem Schiff Strahlung und interstellare Atome vom Leib hielten, waren eine Mikrosekunde lang an einem größeren Materiestück entlanggestreift, einem kleinen Kiesel von vielleicht fünf Gramm. Obwohl der Kontakt mit dem Rumpf durch die unterschiedlichen kinetischen Geschwindigkeiten Schäden verursacht hätte und solche Meteoriten in der Milchstraße mit einer Stückzahl von insgesamt etwa 1050 vorkommen, war die Wahrscheinlichkeit einer Kollision zu gering, um sich darum Gedanken zu machen. Einmal passierte sogar ein anderes Schiff die Dronning Margrete in weniger als einem Lichtjahr Abstand, sodass seine »Kielwelle« aus Hyperschwingungen geortet wurde. Die Signatur deutete auf ein ymiritisches Schiff hin, bemannt mit Wasserstoffatmern, deren Zivilisation für Mensch oder Merseianer so gut wie irrelevant war. Sie waren in dieser Region recht häufig anzutreffen. Dennoch wurde dieses Lebenszeichen zum Thema angeregter Gespräche. So groß ist der Kosmos.


  Endlich kam auch der Zeitpunkt, als sich Abrams und Hauksberg zu einem Gespräch zusammensetzten, das bis tief in die Mittelwache ging. Bislang war ihr Verhältnis von Distanz und Korrektheit geprägt gewesen, doch als das Ende der Reise näher kam, erkannten sie beiderseits das Bedürfnis, einander besser zu verstehen. Der Viscount lud den Commander zum Dinner unter vier Augen in seine Privatsuite. Sein Koch übertraf sich bei dieser Gelegenheit selbst, und sein Butler verwandte eine beträchtliche Zeitspanne auf die Wahl der Weine. Danach, als die Herren zum Kognak übergegangen waren, erkannte der Butler, dass er getrost die Flasche auf dem Tisch stehen lassen und eine zweite bereitstellen konnte, und ging zu Bett.


  Das Schiff wisperte. Man hörte das Kraftwerk, die Lüftung, selten einen Gruß zwischen zwei diensthabenden Besatzungsmitgliedern, die einander auf dem Korridor vor der Suite passierten. Licht fiel weich von Bildern und Vorhängen zurück. Ein Heideduft in der Luft unterlegte die Rauchkringel. Nach der Zeit auf Starkad tat es gut, im Feld der Gravitoren wieder terranisches Gewicht zu spüren; Abrams genoss noch immer das Gefühl der Leichtigkeit und träumte im Schlaf oft vom Fliegen.


  »Pionierstypen, was?« Hauksberg zündete sich einen neuen Stumpen an. »Klingt interessant. Ich muss Dayan wirklich mal besuchen.«


  »Sie würden da wenig finden, was Ihnen zusagt«, grunzte Abrams. »Sehr durchschnittliche Leute.«


  »Und was sie der grimmigen Wildnis abgerungen haben. Ich weiß.« Der blonde Kopf nickte. »Klar, dass Sie bei dieser Herkunft ein bisschen chauvinistisch eingestellt sind; aber das ist eine gefährliche Haltung.«


  »Dazusitzen und auf den Feind zu warten, ist gefährlicher«, entgegnete Abrams mit der Zigarre im Mund. »Ich habe Frau und Kinder und eine Million Cousins. Ihretwegen ist es meine Pflicht, die Merseianer auf Abstand zu halten.«


  »Nein. Ihre Pflicht wäre es, dazu beizutragen, dass das nicht mehr nötig ist.«


  »Toll … wenn die Merseianer mitmachen.«


  »Warum sollten sie nicht? Nein, warten Sie.« Hauksberg hob eine Hand. »Lassen Sie mich zu Ende reden. Mich interessiert es nicht, wer den Ärger angefangen hat. Das ist kindisch. Tatsache ist doch, da sind wir, die Großmacht unter den Sauerstoffatmern der erforschten Galaxis. Angenommen, die Merseianer wären an unserer Stelle gewesen? Hätten Sie nicht sofort vorbehaltlos unterstützt, dass der Mensch sich ein vergleichbares Sternenreich erringen muss? Sonst wären wir von ihrer Gnade abhängig gewesen. Tja, und die Merseianer wollten eben nicht von unserer Gnade abhängig sein. Als wir also endlich richtig hingeschaut haben, hatte Merseia sich bereits genügend Grund und Boden errungen, um uns zu beunruhigen. Wir haben mit Propaganda, Bündnissen, Diplomatie, wirtschaftlichen Schachzügen, Subversion und hin und wieder offenen bewaffneten Auseinandersetzungen reagiert. Alles war dazu angetan, ihre schlechte Meinung von unseren Absichten zu bestätigen. Sie wiederum haben darauf reagiert und uns in unseren Befürchtungen bestärkt. Positive Rückkopplung. Das muss aufhören.«


  »Die Ansicht habe ich schon früher gehört«, entgegnete Abrams. »Ich glaube kein Wort davon. Vielleicht sind die Erinnerungen an Assur, Rom und Nazideutschland irgendwie in meine Chromosomen eingebaut, ich weiß es nicht. Tatsache ist doch, Merseia könnte noch heute eine echte Detente bekommen, wenn es sie nur wirklich wollte. Wir wollen nicht mehr weiter expandieren. Terra ist alt und fett geworden. Merseia ist jung und putzmunter. Es wünscht sich sehnlichst die Herrschaft über das Universum. Wir stehen im Weg. Folglich müssen wir geschluckt werden. Alles andere ist dann bloß noch Nachtisch.«


  »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte Hauksberg. »Dumm sind die Merseianer nicht. Eine galaktische Regierung ist unmöglich. Sie würde unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Wir haben alle Hände voll zu tun, um zu kontrollieren, was uns gehört, und wir üben keine sehr feste Kontrolle aus. In den meisten Sonnensystemen ist die lokale Selbstregierung so stark geworden, dass ich bereits die Entstehung feudaler Strukturen innerhalb des imperialen Gefüges beobachte. Sehen die Merseianer denn nicht, in welche Richtung sie sich bewegen?«


  »Oh, lieber Gott, sicher. Sie sehen es schon. Ich glaube aber kaum, dass sie uns nachahmen wollen. Das Roidhunat ist dem Imperium nicht vergleichbar.«


  »Nun, die Wahlmänner der landbesitzenden Sippen wählen ihren Oberhäuptling aus der einen landlosen Sippe aus, doch das ist ein Detail.«


  »Richtig, aus den Vach Urdiolch. Es ist kein unwesentliches Detail, sondern spiegelt das gesamte merseianische Gesellschaftskonzept wider. Für die ferne Zukunft denken sie an eine Reihe von autonomen, merseianisch regierten Regionen. Für Merseianer steht nicht die Nation, sondern die Spezies an oberster Stelle, die ›Rasse‹, wie sie es gern nennen. Dadurch sind sie aber auch erheblich gefährlicher als ein simpler Haufen von Imperialisten wie wir, die sich nur gegen jeden durchsetzen wollen, aber bereit sind, anderen Spezies ein gleiches Existenzrecht zuzusprechen. Das denke ich zumindest auf der Grundlage der verfügbaren Informationen. Ich hoffe, während meines Aufenthalts möglichst viel von den merseianischen Philosophen lesen zu können.«


  Hauksberg lächelte. »Nur zu. Solange Sie nicht übereifrig werden und die Dinge mit irgendwelchen tollkühnen Aktionen durcheinander bringen, sind Sie an Bord willkommen.« Das Lächeln verblasste. »Wenn Sie mir Schwierigkeiten verursachen, mache ich Sie fertig.«


  Abrams blickte Hauksberg in die blauen Augen. Sie waren plötzlich sehr kalt und ruhig geworden. Ihm dämmerte allmählich, dass Hauksberg nicht im Geringsten der Fatzke war, den er jedem vorspielte.


  »Danke für die Warnung«, sagte der Nachrichtenoffizier, »aber verdammt noch mal!« Er knallte die Faust auf den Tisch. »Die Merseianer sind nicht auf Starkad, weil ihnen das Herz blutet, wenn sie das arme unterdrückte Seevolk sehen. Ich glaube auch nicht, dass sie zufällig in die Geschichte verwickelt wurden und nun auf eine Gelegenheit warten, die ihnen den Rückzug erlaubt, ohne dass sie das Gesicht verlieren. Sie glauben, dass dort wirklich was zu holen ist.«


  »Zum Beispiel?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich schwöre, dass kein Merseianer auf Starkad auch nur die leiseste Ahnung davon hat. Ich wette, dass nur eine Hand voll von hochgestellten Persönlichkeiten auf Merseia über den großen Plan im Bilde ist; aber die sehen ihn dann auch in allen ineinander greifenden Einzelheiten!«


  »Wertvolle Erze unter der See vielleicht?«


  »Wie lächerlich das ist, müssten Sie eigentlich selbst merken. Genauso wie die Idee, dass das Seevolk irgendein großes Geheimnis haben könnte, zum Beispiel, dass sie universelle Telepathen sind oder so was. Wenn Starkad an sich etwas Nützliches besitzen würde, hätten die Merseianer es schon längst erheblich unauffälliger an sich bringen können. Wenn sie eine Basis benötigen, um, sagen wir, Beteigeuze unter Druck zu setzen, so gibt es in der Umgebung erheblich besser geeignete Planeten. Nein, sie möchten es auf Starkad auf die Spitze treiben.«


  »Ich habe mir ähnliche Gedanken gemacht«, sagte Hauksberg nachdenklich. »Angenommen, einige fanatische Militaristen unter ihnen planen einen Entscheidungskampf gegen Terra. Darauf müsste man erst einmal hinarbeiten. Die Nachrichtenwege sind so lang, dass keine Macht hoffen kann, einen direkten Angriff gegen den anderen führen zu können und damit Erfolg zu haben. Wenn sie die Lage auf einem letztendlich wertlosen Starkad zur Eskalation brächten … nun, dann könnte es doch schließlich zu einer Konfrontation kommen – und zwar irgendwo weit draußen, wo kein nützlicher Planet verwüstet wird.«


  »Könnte sein«, räumte Abrams ein. »Das ist sogar eine Art Arbeitshypothese von mir. Trotzdem schmeckt sie mir irgendwo noch nicht ganz richtig.«


  »Ich habe vor, die Merseianer zu warnen«, sagte Hauksberg. »Informell und unter vier Augen, damit Stolz und solche Dinge die Lage nicht noch verkomplizieren können. Wenn wir in Erfahrung bringen könnten, wer in ihrer Regierung der Vernunft zugänglich ist, könnten wir mit diesen Leuten kooperieren – sehr diskret natürlich –, um die Kriegstreiber kaltzustellen.«


  »Das Problem ist nur«, entgegnete Abrams, »dass sie alle der Vernunft zugänglich sind; Ihre Vernunft folgt nur anderen Bahnen als unsere.«


  »Nein, da sind Sie der Unvernünftige, alter Freund. Sie sind über das Thema paranoid geworden.« Hauksberg schenkte ihnen beiden nach, ein klares Gurgeln in der Stille. »Trinken Sie noch einen, während ich Ihnen erkläre, wo Sie sich irren.«


  


  Der Offizierssalon war verlassen. Persis d’Io hatte sich an der Bar eine halbe Flasche Portwein angeeignet, die Fluoros aber nicht eingeschaltet. In der Veranda fiel genügend Licht durch die Sichtluke, die vom Boden bis zur Decke reichte. Weich und schattig, liebkoste es eine Wange oder Haarlocke und verschwand in die flüsternde Dunkelheit.


  Die Sterne waren die Quelle des Lichts, unzählige Scharen von ihnen, weiß, blau, gelb, grün, rot, kalt und unverwandt vor absoluter Nacht. Die Milchstraße war eine leuchtende Rauchfahne, und die Nebel und Schwestergalaxien glommen gerade noch wahrnehmbar, eine furchtbare Schönheit.


  Flandry war sich ihrer Augen und der Gestalt, die von einem dünnen, leicht phosphoreszierenden Gewand eingehüllt wurde, nur allzu sehr bewusst, während sie sich ihm aus ihrem Sessel zuwandte. Er saß steif vor ihr. »Ja«, sagte er, »der helle dort, da haben Sie Recht, Donna, das ist eine Nova. Das … äh, das Gleiche wird auch aus Saxo, und das eher früher als später.«


  »Wirklich?« Ihre Aufmerksamkeit schmeichelte ihm.


  »Ja. Ein F-Stern, wissen Sie? Er entwickelt sich schneller als weniger massive Sonne wie Sol und verlässt die Hauptreihe spektakulärer. Er durchläuft kurz das Stadium eines Roten Riesen wie Beteigeuze … und dann knallt’s.«


  »Aber die armen Eingeborenen!«


  Flandry lachte gezwungen auf. »Keine Sorge, Donna. Bis es geschieht, vergeht nach allen spektroskopischen Anzeichen noch fast eine Milliarde Jahre. Genug Zeit, um den Planeten zu evakuieren.«


  »Eine Milliarde Jahre.« Sie schauderte leicht. »Das ist eine viel zu große Zahl für mich. Vor einer Jahrmilliarde waren wir noch Fische in den terranischen Meeren, nicht wahr? Hier draußen sind einfach alle Zahlen viel zu groß.«


  »Ich, äh, ich denke, ich bin stärker an sie gewöhnt.« Die Nonchalance wollte ihm nicht ganz gelingen.


  Er sah kaum, wie sie die Lippen aufwärts krümmte. »Da bin ich mir sicher«, sagte sie. »Vielleicht können Sie mir helfen, dass sie mir genauso vertraut werden.«


  Flandrys Uniformkragen stand offen, doch er kam ihm trotzdem zu eng vor. »Beteigeuze ist ein interessanter Fall«, sagte er. »Nach den Maßstäben Sterblicher ist der Stern sehr langsam expandiert. Die Autochthonen konnten eine industrielle Kultur entwickeln und nach Alfzar und den äußeren Planeten auswandern. Den Hyperantrieb haben sie nicht eigenständig entdeckt, doch beim Eintreffen der Terraner besaßen sie eine hochentwickelte interplanetarische Gesellschaft. Wenn wir ihnen keine bessere Möglichkeit gegeben hätten, hätten sie das System allein in unterlichtschnellen Schiffen verlassen. Aber sie haben es auch nicht eilig. Beteigeuze schwillt so langsam an, dass Alfzar erst in einer Million Jahren oder noch später unbewohnbar wird. Trotzdem hatten sie ihre Pläne fertig. Eine faszinierende Spezies, diese Beteigeuzer.«


  »Das ist wahr.« Persis trank von ihrem Wein und beugte sich vor. Ihr Bein, das im Sternenlicht seidig glänzte, strich an seinem vorbei. »Allerdings«, sagte sie, »habe ich mich Ihnen nicht nach dem Abendessen aufgedrängt, weil ich auf einen Vortrag gehofft habe.«


  »Wieso … äh … Was kann ich denn für Sie tun, Donna? Was immer Sie möchten, gern, wenn …« Flandry leerte sein Glas mit einem Schluck. Sein Puls raste.


  »Erzählen Sie mir. Von sich. Sie sind so schüchtern.«


  »Von mir?«, quäkte er. »Wozu? Ich meine, ich bin niemand.«


  »Sie sind der erste junge Held, den ich kennen lerne. Die anderen, zu Hause, die sind alt und grau und von Kopf bis Fuß mit Orden bedeckt. Da kann man genauso gut versuchen, mit der Narpaspitze zu sprechen. Offen gesagt fühle ich mich auf dieser Reise einsam. Sie sind der Einzige, bei dem ich mich entspannen kann und mir ein wenig menschlich vorkomme. Und Sie strecken kaum einmal die Nase aus dem Büro heraus.«


  »Nun, Donna, Commander Abrams hält mich auf Trab. Ich wollte nicht ungesellig sein, aber, na ja, heute hat er mir zum ersten Mal gesagt, ich dürfe dienstfrei nehmen. Äh, Lord Hauksberg …«


  Persis zuckte mit den Schultern. »Er versteht das nicht. Sicher, er war gut zu mir, und ohne ihn wäre ich wahrscheinlich noch immer eine schlecht bezahlte Tänzerin auf Luna. Aber er versteht mich nicht.«


  Flandry öffnete den Mund, beschloss, ihn wieder zu schließen, und füllte sein Weinglas auf.


  »Wir sollten uns besser kennen lernen«, sagte Persis sanft. »Wir existieren nur für so kurze Zeit. Wieso waren Sie auf Starkad?«


  »Befehle, Donna.«


  »Das ist keine Antwort. Sie hätten nur das Minimum tun und sich den Rücken freihalten können. Die meisten machen es anscheinend so. Sie müssen in irgendeiner Weise an das glauben, was Sie tun.«


  »Nun … ich weiß es nicht, Donna. Ich konnte einer ordentlichen Keilerei wohl noch nie aus dem Weg gehen.«


  Sie seufzte. »Von Ihnen hätte ich Besseres erwartet, Dominic.«


  »Verzeihung?«


  »Zynismus ist modisch bis zur Langeweile. Ich hatte nicht gedacht, dass Sie Angst haben könnten zu sagen, die Menschheit sei einen Kampf wert.«


  Flandry zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte den wunden Punkt berührt. »So etwas ist einfach zu oft gesagt worden, Donna. Solche Worte klingen nur noch hohl. Ich … Ich mag einen alten Ausspruch: ›Deshalb ist die beste Festung, die es geben kann, vom Volke nicht gehasst zu werden.‹ Machiavelli.«


  »Wer? Egal. Mir ist egal, was irgendein toter Ire gesagt hat. Ich möchte erfahren, was Ihnen wichtig ist. Sie sind die Zukunft. Was hat Terra Ihnen gegeben, dass Sie dem Imperium dafür Ihr Leben anbieten?«


  »Nun, äh, einen Ort, wo ich leben kann. Schutz. Ausbildung.«


  »Das sind kärgliche Gaben«, entgegnete sie. »Stammen Sie aus armen Verhältnissen?«


  »Eigentlich nicht, Donna. Ich bin der illegitime Sohn eines kleinen Adligen. Er hat mich auf gute Schulen geschickt und schließlich auf die Flottenakademie.«


  »Aber Sie waren kaum je zu Hause?«


  »Nein. Das ging nicht. Sehen Sie, meine Mutter war Opernsängerin. Sie musste an ihre Karriere denken. Mein Vater ist ein Geisteswissenschaftler, ein Enzyklopädist, und … äh … alles andere ist für ihn nebensächlich. So ist er eben. Sie haben für mich ihre Pflicht getan. Ich kann mich nicht beschweren, Donna.«


  »Zumindest würden Sie es nicht tun.« Sie berührte kurz seine Hand. »Nenn mich Persis, Dominic.«


  Flandry schluckte.


  »Was für ein hartes, raues Leben du gehabt hast«, sinnierte sie. »Und trotzdem kämpfst du noch für das Imperium.«


  »Wirklich, so schlimm war es nicht … Persis.«


  »Gut. Du machst Fortschritte.« Diesmal verweilten ihre Finger.


  »Ich meine, na ja, zwischen den Kursen und dem Exerzieren hatten wir schon unseren Spaß. Ich fürchte, ich habe eine Art Rekord für Strafpunkte. Und später, auf meinen Ausbildungsreisen, da sind die unglaublichsten Dinge passiert.«


  Sie beugte sich näher zu ihm heran. »Erzähl mir davon.«


  Er spulte das Garn so amüsant ab, wie er nur konnte.


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an. »Damals warst du ganz schön gewandt. Warum spielst du bei mir den Schüchternen?«


  Er zog sich in seinen Sessel zurück. »Ich … ich, verstehst du, hatte nie groß eine Chance, um … äh … zu lernen, wie man sich, na ja, in solch einer Situation verhält wie …«


  Sie war ihm so nahe, dass er über ihrem Parfüm ihren eigenen Geruch auffing. Sie hatte die Augen halb geschlossen und die Lippen geteilt. »Jetzt hast du deine Chance«, wisperte sie. »Du hattest doch auch sonst keine Angst, oder?«


  Später, in seiner Kammer, richtete sie sich auf einer Hand auf und musterte ihn lange. Ihr Haar fiel über seine Schulter. »Und ich dachte, ich wäre die Erste für dich«, sagte sie.


  »Aber Persis!« Er grinste.


  »Ich fühlte mich so … Und dabei hast du heute Abend jeden Augenblick genau gewusst, was du tust.«


  »Ich musste tätig werden«, sagte er. »Ich bin in dich verliebt. Wie könnte es auch anders sein?«


  »Denkst du etwa, das würde ich dir glauben? Ach, zum Teufel, für die Dauer dieser Reise will ich es wirklich glauben. Komm wieder her.«


  


  


  X


  


  


  Die alte Hauptstadt Ardaig hatte im Laufe ihres Wachstums die Bucht umschlossen, an der sich der Oiss in den Wilwidh-Ozean ergoss; ihr Hinterland war nun eine Megalopolis, die sich nach Osten bis an das Vorgebirge von Hun erstreckte. Dennoch hatte sich die Stadt eine Atmosphäre des Altertümlichen bewahrt. Ihre Bürger waren traditioneller, stärker auf Zeremonien bedacht und gemächlicher als die meisten. Ihre Stadt war das kulturelle Zentrum Merseias. Obwohl der Große Rat hier jährlich tagte und Burg Afon offiziell nach wie vor die Hauptresidenz des Roidhuns war, hatte man den Großteil der Regierungsgeschäfte schon längst ins antipodische Tridaig verlegt. Die Kohauptstadt war jung und technikorientiert, wimmelte vor Leben und Verkehr und brodelte vor Intrigen und gelegentlichen Gewalttaten. Daher war Überraschung aufgekommen, als Brechdan Eisenrat verlangt hatte, dass das neue Flottenoberkommando in Ardaig errichtet werde.


  Viel Widerspruch hatte sich nicht geregt. Brechdan saß nicht nur dem Großen Rat vor; im Raumdienst hatte er den Rang eines Flottenadmirals erreicht, bevor er zur Hand der Vach Ynvory wurde, und die Flotte blieb sein Fachgebiet – ihr galt nach wie vor seine besondere Liebe. Wie es für ihn typisch war, hatte er seine Wahl kaum begründet. Es war sein Wille, daher sollte er ausgeführt werden.


  Tatsächlich hätte er nicht einmal sich selbst vormachen können, aus rein logischen Erwägungen zu handeln. Wirtschaftlichkeit, Gleichgewicht zwischen den Regionen – jedes derartige Argument ließ sich widerlegen. Er wusste es zu schätzen, dass nur ein kurzer Flug nötig war, um sich in der Ruhe Dhangodhans zu erholen, aber er hoffte und glaubte auch, dass ihn dieser Umstand nicht beeinflusst hatte. Auf eine merkwürdige Weise wusste er einfach, dass es passend war, wenn das Instrument zu Merseias Schicksal seine Wurzeln in Merseias ewiger Stadt haben sollte.


  Und daher erhob sich der Turm, eine funkelnde Stufe über der anderen, bis zur Morgendämmerung sein Schatten Afon umschloss. Wie Seevögel schwirrten Flugzeuge um die oberen Plattformen. Nach Einbruch der Dunkelheit bildeten seine Fenster ein Sternbild aus Koboldaugen und das Leuchtfeuer am obersten Punkt eine Fackel, die die Sterne verscheuchte. Dennoch stand das Admiralitätsgebäude nicht im Widerstreit mit den Zinnen, Kuppeldächern und schroffen Türmen des alten Viertels. Dafür hatte Brechdan gesorgt. Vielmehr war es eine Kulmination davon, die Antwort des alten Viertels auf die moderne Stadtsilhouette. Das oberste Stockwerk des Gebäudes, das durch nichts überragt wurde außer einer Ebene mit Verkehrsleitungsautomaten, bildete seinen Horst.


  Eine Weile nach einem bestimmten Sonnenuntergang betrat er sein Allerheiligstes auf diesem Stockwerk. Außer ihm war nur drei Lebewesen der Zutritt gestattet. Wer hineinwollte, durchschritt ein leeres Vorzimmer, vor dem ein Posten stand, und ließ Hände und Augen von Tasterflächen in der Panzertür scannen. Nach positiver Identifizierung öffnete sie sich, bis man sie durchschritten hatte. Trafen mehr als eine Person gleichzeitig ein, mussten sie sich zunächst alle identifizieren. Alarmsysteme und robotische Strahler implementierten diese Regeln.


  Das Gewölbe dahinter war mit raumschifftauglichen Lufterneuerern und Thermostaten ausgestattet. Wände, Fußboden und Decke waren von einer dunklen Farbe, vor der Brechdans schwarze Uniform fast verschwand und die Orden, die er an diesem Abend trug, doppelt grell glänzten. Das Mobiliar war typisch für ein Büro – Schreibtisch, Kommunikatoren, Computer, Diktierschreiber. In der Mitte jedoch stand ein wunderschön gemasertes hölzernes Postament, auf dem eine opalisierende Schachtel ruhte.


  Brechdan trat an den Sockel und aktivierte einen zweiten Erkennungsschaltkreis. Ein Summen und ein Wirbel gedämpfter Farben unterrichteten ihn davon, dass der Strom eingeschaltet sei. Er streckte die Finger über die Konsole. Photoelektrische Zellen sandten Befehle an die Speichereinheit. Elektromagnetische Felder wechselwirkten mit verzerrten Molekülen. Informationen wurden verglichen, bewertet und gesammelt. Nach einer oder zwei Nanosekunden leuchteten die Daten, die er angefordert hatte, auf einem Bildschirm auf – ultrageheim und nur ihm und seinen drei engsten Amtskollegen zugänglich.


  Brechdan hatte den Bericht schon vorher gesehen, doch im interstellaren Maßstab (jeder Planet eine komplette Welt, alt und grenzenlos komplex) war es für einen Oberherrn bereits eine überdurchschnittliche Leistung, wenn er sich darauf besann, dass ein bestimmtes Detail bekannt war – geschweige denn, es wirklich zu kennen. Aus diesem Grund wollte ein nennenswerter Teil des Rates mehr Maschinen zur Entscheidungsfindung installieren. Dem hatte Brechdan sich widersetzt. Wozu die Terraner nachäffen? Man brauchte sich nur anzusehen, in welchem Zustand sich ihre Gebiete befanden. Eine im größtmöglichen Ausmaß persönliche Regierung war zwar weniger stabil, aber flexibler. In diesem unerforschlichen Universum war es unklug, sich auf eine einzelne Methode festzulegen.


  »Khraich.« Brechdan zuckte mit dem Schweif. Shwylt hatte vollkommen Recht, die Angelegenheit erlaubte keine Verzögerung. Ein phantasieloser Provinzgouverneur ließ eine Gelegenheit verstreichen, ein weiteres Planetensystem der Herrschaft ihrer Spezies zu unterwerfen.


  Und doch … Er ging zu seinem Schreibtisch. Als das Postament seine Abwesenheit bemerkte, erlosch die Datenanzeige. Brechdan drückte eine Kommunikatortaste. In einer abgeschirmten Leitung schoss sein Ruf zerhackt um ein Drittel des Globus.


  Shwylt Schiffstod knurrte. »Du hast mich geweckt. Konntest du nicht zu einer anständigen Zeit anrufen?«


  »Die für mich unanständig gewesen wäre«, lachte Brechdan. »Diese Therayn-Affäre kann nicht warten, bis es uns beiden genehm ist. Ich habe sie überprüft, und wir setzen am besten so bald wie möglich eine Flotte dorthin in Marsch, zeitgleich mit einer passenden Ablösung für Gadrol.«


  »Leicht gesagt. Gadrol wird es gar nicht passen und das nicht zu Unrecht. Er hat mächtige Freunde. Dann sind da noch die Terraner zu bedenken. Sie werden von unserem Handstreich erfahren, und obwohl es sich an unserer ihnen abgewandten Grenze ereignet, müssen sie reagieren. Wir brauchen eine Prognose, was sie wahrscheinlich unternehmen werden, und eine Hochrechnung, inwiefern es sich auf das Geschehen auf Starkad auswirken wird. Ich habe bereits Lifrith und Priadwyr alarmiert. Je früher wir dieses Problem unter uns besprechen können, desto besser.«


  »Ich kann nur nicht. Die terranische Delegation ist heute eingetroffen. Ich werde noch heute Abend auf der Begrüßungsfeierlichkeit erwartet.«


  »Was?« Shwylt biss klickend die Zähne zusammen. »Einer ihrer dummen Riten? Ist das dein Ernst?«


  »Allerdings. Danach muss ich für sie verfügbar sein. Nach terranischer Auslegung wäre es ein sehr schlechtes Zeichen, wenn der – gr-r-rum – der Ministerpräsident von Merseia den Sonderbevollmächtigten Seiner Majestät kurz abfertigt.«


  »Aber das Ganze ist doch solch eine Farce!«


  »Das wissen die Terraner nicht. Wenn wir sie sofort desillusionieren, beschleunigen wir die Dinge allzu sehr. Außerdem können wir, indem wir ihre Hoffnungen auf eine gütliche Beilegung der Starkad-Krise stärken, die emotionale Wirkung unserer Besetzung Therayns mildern – was bedeutet, dass sich diese Gespräche stärker in die Länge ziehen müssen als ursprünglich geplant. Außerdem möchte ich mit den wichtigsten Angehörigen der Gruppe persönliche Bekanntschaft schließen.«


  Shwylt rieb sich den Kamm an seinem Kopf. »Du hast einen eigenartigen Geschmack, was Freunde angeht.«


  »Sieht man an dir«, spottete Brechdan. »Hör zu. Unsere Pläne mit Starkad sind alles andere als eine Straße, der man bloß mit vorherberechnetem Tempo folgen muss. Sie müssen vielmehr scharf beobachtet, genährt und beinahe tagtäglich an neue Entwicklungen angepasst werden. Etwas Unvorhergesehenes – ein brillanter Zug der Terraner, ein Moralverlust bei ihnen, ein Stimmungswandel bei den Eingeborenen –, so gut wie alles könnte die zeitliche Planung über den Haufen werfen und unsere Strategie zunichte machen. Je mehr Daten wir besitzen, desto besser unser Urteil. Denn wir müssen ihre Empfindungen ebenso ausnutzen wie ihre militärische Denkweise, und sie sind eine fremde Spezies. Wir müssen eine Brücke zu ihnen bauen. Wie sie es ausdrücken, müssen wir nach dem Gehör spielen.«


  Shwylt sah ihn hart an. »Mich beschleicht der Verdacht, du magst sie wirklich.«


  »Nun, das ist kein Geheimnis«, entgegnete Brechdan. »Sie waren einmal überragend, und sie könnten es wieder werden. Ich hätte sie gern als dienstfertige Untertanen.« Sein narbiges Gesicht erschlaffte leicht. »Aber das ist natürlich unwahrscheinlich. Solch eine Spezies sind sie nicht. Wir könnten uns gezwungen sehen, sie auszurotten.«


  »Was ist mit Therayn?«, verlangte Shwylt zu wissen.


  »Das übernehmt ihr drei«, antwortete Brechdan. »Ich werde von Zeit zu Zeit meine Gedanken beisteuern, aber ihr besitzt volle Handlungsermächtigung. Sobald die Neuordnung nach der Eroberung sich so weit stabilisiert hat, dass eine Bewertung möglich ist, können wir vier uns treffen und besprechen, inwieweit das Geschehen Folgen für Starkad hat.«


  Er merkte nicht an, dass er sie gegen einen erzürnten Rat decken und dabei seine eigene Position riskieren würde, sollten sie einen katastrophalen Fehler begehen. Es brauchte nicht eigens erwähnt werden.


  Shwylt nickte. »Wie du wünschst. Gute Jagd.«


  »Gute Jagd.« Brechdan beendete die Verbindung.


  Eine Zeit lang saß er einfach nur da. Er hatte einen langen Tag hinter sich. Seine Gelenke fühlten sich steif an, und sein Schweif schmerzte von dem Gewicht, das er stützen musste. Ja, dachte er, man wird alt; zuerst kriecht die Zeit nur voran, die Sinne stumpfen ab, die Kraft schwindet, aber nichts, womit die Enzymtherapie nicht fertig werden würde – und dann plötzlich, über Nacht, packt dich eine Strömung, die so reißend ist, dass die Landschaft verschwimmt, und du hörst den brüllenden Wasserfall vor dir.


  Sehnlichst wünschte er sich, einen Flitzer mit nach Hause nehmen und die reine Luft atmen zu können, die Dhangodhans Türme umwehte, bei einer heißen Tasse mit Elwych zu reden und dann ins Bett zu taumeln. Doch man erwartete ihn in der terranischen Botschaft, und danach musste er hierher zurückkehren und sich mit … Wie hieß der Agent noch, der in der Nachrichtenabteilung wartete? Dwyr der Haken, richtig; und nach der Besprechung mit ihm konnte er den kleinen Rest der Nacht auch hier auf der Koje verbringen.


  Er straffte die Schultern, schluckte eine Stimutab und verließ das Gewölbe.


  Seine Admiralität arbeitete rund um die Uhr. Brechdan hörte ihr Stimmengewirr, Schnalzen, Fußscharren und Murmeln durch die geschlossene Vorzimmertür. Weil er einfach nicht die Zeit hatte, mit jedem Offizier, Techniker und Wachgänger nach Rang und Sippe Ehrenbezeigungen auszutauschen, benutzte er den Gang nur selten. Eine andere Tür führte direkt in seine eigentlichen Amtsräume. Gegenüber öffnete sich eine dritte in einen abgeschirmten Korridor, der türenlos war und geradewegs zur Landeplattform führte.


  Als er auf den Turmkranz hinaustrat, war die Luft kühl und feucht. Das Dach schirmte ihn vom Leuchtfeuer ab, und er hatte einen klaren Blick über Ardaig.


  Die Stadt war nicht terranisch, und deren hektisches, vielfarbiges Strahlen nach der Dunkelheit war ihr unbekannt. Bodenfahrzeuge waren auf wenige Hauptstraßen beschränkt und hatten ansonsten Tunnel zu benutzen; die Straßen gehörten den Fußgängern und Gwydh-Reitern. Entspannung fand hauptsächlich zu Hause statt, in den alten Theatern oder auf Sportplätzen. Geschäfte waren – anders als Handelszentren mit Kommunikator- und Liefersystemen – kleine Unternehmungen, die zu dieser Stunde geschlossen hatten, seit Generationen im gleichen Haus untergebracht und in den Händen der gleichen Familie. Wo Tridaig brüllte, da murmelte Ardaig unter einer salzigen Brise. Beleuchtete Fußwege sponnen ihr Netz über die Hügel und fingen erhellte Fenster ein; Flugmaschinen wirkten wie sich bewegende Laternen am Himmel; Scheinwerfer auf Afon betonten nur die Strenge der Burg. Zwei der vier Monde standen am Himmel: Neihevin und Seith. Die Bucht leuchtete und funkelte unter ihnen.


  Brechdans Fahrer verschränkte die Arme und verbeugte sich. Wie unlogisch, dass er den alten Knaben behielt, obwohl sein Flugwagen einen Robotpilot hatte. Doch seine Familie hatte schon immer den Vach Ynvory gedient. Wächter vollführten klirrend ihre Ehrenbezeigungen und stiegen ebenfalls in die Flugmaschine. Mit einem Schnurren hob sie ab.


  Das Stimulanz begann zu wirken. Brechdan spürte, wie sein Eifer zurückkehrte. Was würde er heute Abend womöglich aufdecken? Entspanne dich, sagte er sich, bleibe geduldig, warte, dass jenes eine Juwel im Dunghaufen der Formalitäten auftaucht … Wenn wir die Terraner ausrotten müssen, haben wir das Universum wenigstens von sehr viel leerem Geschwätz befreit.


  Sein Ziel stellte eine weitere Beleidigung dar, ein Komplex aus Wohn- und Bürogebäuden im überladenen Blasenstil, der vor vierhundert Jahren für das Imperium typisch gewesen war. Damals war Merseia ein aufstrebender Planet gewesen, eine Gesandtschaft wert, aber in keiner Position, bei Architektur oder Standort mitzureden. Die Qgothspitze hatte weit außerhalb Ardaigs gelegen, doch später war die Stadt über sie hinausgewachsen. Die Gesandtschaft wurde zur Botschaft, und Merseia konnte ein Ersuchen um erweiterte Anlagen aus Platzgründen ablehnen.


  Brechdan durchschritt allein den Eingang, der zwischen Rosenbüschen lag. Solch verzweifelten Trotz bewunderte er. Ein Sklave nahm ihm den Mantel ab, und ein Butler, der so groß war wie er, meldete ihn der Gesellschaft: das übliche Zivilistenpack in teurer Kleidung, Militärattaches in Uniform – nein, dort standen die Neuankömmlinge. Lord Oliveira von Ganymed, Kaiserlicher Botschafter am Hofe Seiner Überlegenheit des Roidhuns, huschte ihm entgegen. Er war ein dünner, umständlicher Mann und hatte bei einer Gelegenheit Brechdan in beunruhigendem Maße mit seinen Fähigkeiten überrascht.


  »Willkommen, Ratsherr«, sprach der Botschafter ihn auf Eriau an und vollführte eine Verbeugung terranischen Stils. »Wir freuen uns sehr, dass Sie kommen konnten.« Er führte den Gast über den Parkettfußboden. »Darf ich Ihnen den Bevollmächtigten Seiner Majestät vorstellen, Lord Markus Hauksberg, den Viscount von Ny Kalmar?«


  »Es ist mir eine Ehre, mein Herr.« (Schlaffes Gebaren, das von der körperlichen Form Lügen gestraft wurde, Augen, die ihn unter gesenkten Lidern hinweg genau beobachteten, gutes Sprachverständnis.)


  »… Commander Max Abrams.«


  »Die Hand der Vach Ynvory ist mein Schild.« (Breiter Akzent, aber flüssige Aussprache; Worte und Gesten mit Präzision richtig gewählt, ein würdevoller Gruß einer Person, die im Rang ihrem Vorgesetzten nahe kommt, welcher dem Gegrüßten gleichrangig ist. Kräftiger Körperbau, graumeliertes Haar, große Nase, militärische Haltung. Also war dies der Kerl, der Hauksberg von Starkad aus begleitete und der vom Kurier gemeldet worden war. Mit Vorsicht behandeln.)


  Die Vorstellungen gingen weiter. Brechdan kam schon bald zu dem Schluss, dass außer Hauksberg und Abrams niemand mehr als routinemäßige Aufmerksamkeit verdiente. Der Adjutant des Letzteren, ein gewisser Flandry, machte einen aufgeweckten Eindruck; doch er war jung und hatte erst den niedrigsten Offiziersdienstgrad inne.


  Eine Trompete blies das Rührt Euch! Oliveira befolgte besonders höflich die einheimischen Gebräuche, doch da dies die Anwesenheit von Frauen ausschloss, wusste der Großteil seiner Leute nicht, was sie als Nächstes tun sollten. Sie standen in trübseligen kleinen Grüppchen herum und bemühten sich, ein Gespräch mit ihren merseianischen Gegenstücken in Gang zu bringen.


  Brechdan nahm ein Glas Arthbeerenwein entgegen und lehnte jede weitere Erfrischung ab. Für eine Zeitspanne, die er für ein angemessenes Minimum hielt, machte er die Runde – die Terraner sollten sehen, dass er ihre Rituale einhalten konnte, wenn er sich dazu entschied –, dann näherte er sich zielstrebig Lord Hauksberg.


  »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise«, begann er das Gespräch.


  »Ein wenig langweilig, mein Herr«, entgegnete der Viscount, »jedenfalls bis Ihre Flotteneskorte zu uns stieß. Ich muss sagen, die Schiffe boten uns eine famose Schau; und die Ehrengarde nach unserer Landung war noch besser. Ich hoffe, niemand hat was dagegen, dass ich das Spektakel aufgenommen habe.«


  »Gewiss nicht, vorausgesetzt, Sie haben aufgehört, ehe Sie Afon betraten.«


  »Ha! Ihr … Außenminister ist ein bisschen steif, was? Aber er war recht freundlich, nachdem ich meine Empfehlungsschreiben vorgelegt hatte, und versprach mir einen baldigen Empfang bei Seiner Überlegenheit.«


  Brechdan nahm Hauksberg beim Arm und schlenderte mit ihm in eine Ecke. Jedermann begriff den Hinweis; die Gesellschaft hielt sich von ihnen fern, während sie unter einem abscheulichen Porträt des Kaisers Platz nahmen.


  »Und wie war Starkad?«, erkundigte sich Brechdan.


  »Wenn Sie mich fragen, mein Herr, unwirtlich und faszinierend zugleich. Waren sie je dort?«


  »Nein.« Manchmal empfand Brechdan die Versuchung, dem Planeten einen Besuch abzustatten. Beim Gott, wie lange lag es zurück, dass er eine Welt gesehen hatte, die noch nicht von der Zivilisation vergewaltigt worden war! Es war nur leider unmöglich, zumindest in den nächsten Jahren, in denen Starkads Bedeutung heruntergespielt werden musste. Denkbar, dass er gegen Ende … Er beschloss zu hoffen, dass ein Besuch nicht erforderlich sein würde. Eine Welt ließ sich besser benutzen, wenn sie nur eine Reihe von Berichten war und man ihre Bewohner nicht in ihrem Leben beobachtet hatte.


  »Nun, Sie liegt kaum in Ihrer Interessensphäre, oder, mein Herr?«, fragte Hauksberg. »Wir sind erstaunt über Merseias … äh, Bemühungen.«


  »Das Roidhunat hat sie mehrmals erklärt.«


  »Natürlich, natürlich. Ich wollte doch nur sagen, wenn Sie Barmherzigkeit ausüben wollen, was Sie so offensichtlich tun, mein Herr, gibt es da näher an Ihrer Heimat nicht ebenso bedürftige Welten? Der Große Rat ist zuallererst Merseia verpflichtet. Ich wäre der Letzte, der Ihnen vorwirft, Sie würden Ihre Pflicht vernachlässigen.«


  Brechdan zuckte mit den Schultern. »Eine weitere Handelsbasis in der Umgebung von Beteigeuze käme uns durchaus gelegen. Starkad ist nicht ideal, weder durch seine Position noch durch seine Charakteristika, aber annehmbar. Wenn wir uns zur gleichen Zeit die Dankbarkeit einer begabten, der Förderung würdigen Spezies verdienen, so fällt das schwer ins Gewicht bei unseren Überlegungen.« Er sah Hauksberg scharf an. »Die Reaktion Ihrer Regierung war bestürzend.«


  »Aber vorhersehbar.« Hauksberg ließ sich tiefer in den antiken verchromten Sessel sinken. »Auf beiden Seiten Vertrauen zu schaffen, bis ein echtes Abkommen erzielt werden kann« – gnädigerweise sagte er nicht auch noch »zwischen unseren großen Völkern« –, »muss der interimperiale Pufferraum unangetastet bleiben. Ich muss hinzufügen, mein Herr, dass das Landvolk in keiner Weise weniger förderungswürdig ist als das Seevolk. Wer der ursprüngliche Aggressor war, ist eine unerhebliche Spitzfindigkeit. Die Regierung Seiner Majestät fühlt sich moralisch verpflichtet, dem Landvolk beizustehen, damit seine Kulturen nicht untergehen.«


  »Nun, wer vernachlässigt nun Bedürfnisse nahe der Heimat?«, fragte Brechdan trocken.


  Hauksberg wurde ernst. »Mein Herr, der Konflikt kann beendet werden. Sie müssen Berichte über unsere Bemühungen erhalten haben, im Gebiet des Zletowar einen Frieden auszuhandeln. Wenn Merseia ihre Bemühungen mit den unseren vereinen würde, könnte ein planetenweites Abkommen getroffen werden. Und was die Basen dort anbelangt, wieso sollten wir keinen gemeinsamen Stützpunkt einrichten? Das wäre ein großer Schritt auf dem Weg zu echter Freundschaft, meinen Sie nicht auch?«


  »Vergeben Sie mir eine mögliche Grobheit«, versetzte Brechdan, »aber ich bin neugierig, wieso Ihre Friedensmission den Geheimdienstchef von Starkad mit einschließt.«


  »Als Berater, mein Herr«, antwortete Hauksberg weniger begeistert. »Nur als Berater, der sich mit den Eingeborenen besser auskennt als sonst jemand, der verfügbar gewesen wäre. Möchten Sie ihn vielleicht sprechen?« Er hob den Arm und rief auf Anglisch, das Brechdan weit besser verstand, als öffentlich zugegeben wurde: »Max! Hallo, Max! Kommen Sie bitte für einen Augenblick rüber.«


  Commander Abrams löste sich von einem Unterstaatssekretär (Brechdan empfand Mitgefühl; der Kerl war der größte Langweiler von Oliveiras gesamtem Gefolge) und salutierte vor dem Ratsherrn. »Wie kann ich der Hand dienen?«


  »Lassen Sie die Formalitäten, Max«, sagte Hauksberg auf Eriau. »Heute Abend wird nichts offiziell beredet. Wir horchen einander nur abseits von Protokoll und Rekordern aus. Bitte erklären Sie, weshalb Sie hier sind.«


  »Um allen Fakten aufzuwarten, die ich kenne, und meine Ansichten zu äußern, was immer sie wert sind, falls jemand danach fragt«, antwortete Abrams schleppend. »Ich gehe allerdings nicht davon aus, dass man besonders häufig auf mich zurückgreifen wird.«


  »Welche Absichten haben Sie denn hier, Commander?« Brechdan sprach ihn mit seinem Rang an, während er Hauksberg nicht mit dessen Titel geehrt hatte.


  »Nun, Hand, ich hoffte, ich könnte hübsch viele Fragen stellen.«


  »Setzen Sie sich, Commander«, forderte Hauksberg ihn auf.


  Abrams fragte: »Wenn die Hand gestattet?«


  Brechdan berührte sich mit den Fingern an der Stirn und war sicher, dass Abrams verstand. Er empfand immer größeren Respekt vor dem Mann, was bedeutete, dass er genauer beobachtet werden musste als jeder andere.


  Der Offizier ließ sein breites Hinterteil in einen Sessel sinken. »Ich danke der Hand.« Er prostete ihnen mit seinem Whisky Soda zu, trank davon und sagte: »Auf Terra wissen wir tatsächlich ziemlich wenig über Sie. Ich könnte nicht sagen, wie viele merseiologische Bände in den Archiven stehen, doch das spielt keine Rolle; sie können unmöglich mehr als einen Bruchteil der Wahrheit enthalten. Sehr gut möglich, dass wir Sie in einer Reihe wichtiger Punkte falsch verstehen.«


  »Sie haben doch Ihre Botschaft«, erinnerte Brechdan ihn. »Das Personal schließt auch Xenologen ein.«


  »Nicht genug, Hand. Bei der Weite einer Kometenbahn nicht genug. Und was sie denn erfahren, ist für meine Bedürfnisse ohnehin irrelevant. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern mit vielen unterschiedlichen Merseianern frei sprechen. Bitte überwachen Sie diese Unterredungen, damit kein Verdacht aufkommt.« Brechdan und Abrams grinsten einander an. »Außerdem wünsche ich mir Zugang zu Ihren Bibliotheken und Journalen, zu öffentlichen Informationen aller Art, die Ihr Volk betreffen, Terra aber vielleicht noch nicht erreicht haben.«


  »Haben Sie bestimmte Fragen im Sinn? Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann.«


  »Die Hand ist sehr großzügig. Ich möchte nur einen typischen Punkt erwähnen, der mich verwirrt. Ich habe unsere Dateien durchsucht und Rechercheure darauf angesetzt und dennoch bisher keine Antwort gefunden. Wie ist Merseia überhaupt auf Starkad aufmerksam geworden?«


  Brechdan versteifte sich. »Bei der Erkundung des umliegenden Weltalls«, antwortete er knapp. »Unbeanspruchter Raum steht allen Schiffen frei.«


  »Und plötzlich, Hand, waren Sie dort auf diesem verflixten Planeten aktiv. Wie genau kam es, dass Sie sich für Starkad interessieren?«


  Brechdan nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Antwort zu organisieren. »Ihre Vorfahren haben jene Region in der alten Zeit eher oberflächlich erfasst«, sagte er. »Uns geht es weniger um den wirtschaftlichen Gewinn als der alten Polesotechnischen Liga und mehr um die Erkenntnis; deshalb haben wir eine systematische Vermessung vorgenommen. Der Eintrag über Saxo in Ihrem Pilotenhandbuch ließ Starkad vielversprechend erscheinen. Schließlich sind auch wir an Planeten interessiert, auf denen es freien Sauerstoff und flüssiges Wasser gibt, auch wenn sie ansonsten sehr unwirtlich sind. Wir fanden eine Situation vor, die der Korrektur bedurfte, und stellten eine Gesandtschaft ab. Es konnte nicht ausbleiben, dass Schiffe im Beteigeuzehandel regelmäßig Kielwellen in der Nähe Saxos orteten. Terranische Schiffe forschten nach, und die gegenwärtige unerquickliche Lage entstand.«


  »Hm.« Abrams blickte in sein Glas. »Ich danke der Hand. Trotzdem wäre es schön, mehr Einzelheiten zu erfahren. Vielleicht verbirgt sich irgendwo darin ein Fingerzeig auf etwas, das unsere Seite falsch verstanden hat – wegen der semantischen und kulturellen Barrieren, nicht wahr?«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Brechdan. »Sie dürfen gerne Erkundigungen anstellen, doch bei diesem Thema werden Sie Ihre Energie verschwenden. Vielleicht gibt es nicht einmal eine Aufzeichnung über die ersten merseianischen Expeditionen in den Großraum Saxo. Wir sind nicht so erpicht darauf wie Sie, alles genau zu dokumentieren.«


  Als Hauksberg seine Kühle spürte, beeilte er sich, das Thema zu wechseln. Das Gespräch verlor sich schließlich in Banalitäten. Brechdan entschuldigte sich und ging vor Mitternacht.


  Ein guter Gegner, dieser Abrams, dachte er. Zu gut für meine Gemütsruhe. Er ist auf jeden Fall jemand, auf den wir unsere Aufmerksamkeit konzentrieren müssen.


  Oder doch nicht? Würde ein wirklich tüchtiger Spion tüchtig erscheinen? Er könnte ein … richtig, einen Strohmann nennen sie es … Er könnte ein Strohmann für jemand anderen oder etwas anderes sein. Andererseits ist es möglich, dass er mich zu genau dieser Annahme verleiten will.


  Brechdan lachte leise. Diese Überlegungen ließen sich endlos weiterführen. Außerdem war es nicht seine Aufgabe, den Wächter zu spielen. An Abwehroffizieren herrschte wahrlich kein Mangel. Jede Bewegung, die einer der Terraner außerhalb der Botschaft machte – welche sie mit ärgerlicher Findigkeit wanzenfrei hielten –, wurde selbstverständlich beobachtet.


  Dennoch wollte Brechdan einen bestimmten Geheimdienstagenten persönlich treffen, einen, der wichtig genug war, um eigens nach Starkad entsendet und eigens zurückgeschickt zu werden, als der gerissene alte Runei zu dem Schluss gelangte, er wäre auf dem Heimatplaneten wertvoller. Dwyr der Haken brachte vielleicht Informationen, die es wert waren, dass der Ratsvorsitzende sie aus seinem Munde hörte. Und danach konnte Brechdan ihm neue Anweisung erteilen …


  Die Kreatur wartete im eisigen Fluoreszenzlicht eines ansonsten leeren Büros. Einmal war sie ein junger Merseianer gewesen. Die untere Gesichtshälfte war noch vorhanden, als eine Maske, durch die Kunst der Chirurgen wiederhergestellt, dazu ein Teil des Oberkörpers, der linke Arm und der Stumpf des rechten. Der Rest war Maschine.


  Sein zweibeiniges Gestell führte eine erstaunlich geschmeidige Ehrenbezeigung aus. Auf solch geringe Entfernung konnte auch Brechdan, der sehr scharfe Ohren hatte, das herausdringende Summen kaum hören. Strom floss aus Speicherzellen, die mehrere Tage lang nicht aufgeladen werden mussten, auch wenn sie stark beansprucht wurden: Er durchlief und betrieb mikrominiaturisierte Baugruppen, die zusammen einen Körper bildeten. »Mein Dienst für meinen Oberherrn.« Die Stimme besaß einen schwach metallischen Unterton.


  Brechdan erwiderte die Ehrenbezeigung. Er konnte nicht sagen, ob er den Mut besessen hätte, derart verstümmelt weiterzuleben. »Schön, Sie zu sehen, Arlech Dwyr. Rühren.«


  »Die Hand der Vach Ynvory wünschte mein Kommen?«


  »Richtig, richtig.« Brechdan winkte ungeduldig ab. »Verzichten wir auf weitere Förmlichkeiten. Mir stehen sie bis zum Hinterkopf. Meine Entschuldigung, dass ich Sie warten ließ, doch bevor ich sinnvoll über die Terraner sprechen konnte, musste ich ihnen unbedingt persönlich begegnet sein. Also … Sie haben sowohl beim Stab von Fodaich Runeis Nachrichtenkorps als auch vor Ort gearbeitet, ist das richtig? Sie sind also mit kollationierten Daten vertraut und kennen zugleich die Probleme, auf die man bei der Beschaffung der Informationen zunächst trifft. Gut. Berichten Sie mir in Ihren eigenen Worten, weshalb Sie zurückbeordert wurden.«


  »Hand«, sagte die Stimme, »als Agent war ich nützlich, aber nicht unentbehrlich. Die eine Mission, die ich und niemand sonst hätte ausführen können, ist gescheitert: der Einbruch in das Büro des Chefs der terranischen Nachrichtenabteilung.«


  »Sie hatten mit Erfolg gerechnet?« Brechdan hatte nicht gewusst, dass Dwyr so tüchtig war.


  »Jawohl, Hand. Ich kann mit elektromagnetischen Sensoren und Wandlern ausgerüstet werden, mit denen ich verborgene Schaltkreise aufspüre. Darüber hinaus habe ich eine Empathie zu Maschinen entwickelt. Ich kann auf unterbewusster Ebene spüren, was sie als Nächstes tun, und mein Verhalten entsprechend anpassen. Diese Fähigkeit ist analog zu meiner früheren Wahrnehmung, der normalen, mit der ich Nuancen im Gesichtsausdruck, Tonfall und Haltung bei Merseianern erkannte, die mir eng vertraut waren. Deshalb hätte ich die Tür öffnen können, ohne einen Alarm auszulösen. Leider und unerwartet waren lebendige Wächter im Büro postiert. In Bezug auf Kraft, Geschwindigkeit und Gewandtheit ist dieser Körper dem unterlegen, den ich früher besaß. Ich hätte sie nicht töten können, ohne dass ihre Kameraden es gemerkt hätten.«


  »Glauben Sie, Abrams weiß über Sie Bescheid?«, fragte Brechdan scharf.


  »Nein, Hand. Allem Anschein nach ist er aus Gewohnheit ultravorsichtig. Die Terraner, die mich später im Dschungel beschädigten, erhielten keinen guten Blick auf mich. Ich hatte Abrams in Begleitung des anderen gesehen, Hauksberg. Daher vermuteten wir schon früh, dass er die Delegation nach Merseia begleiten würde, ohne Zweifel in der Hoffnung, Spionage zu betreiben. Wegen meiner besonderen Fähigkeiten und Vertrautheit mit Abrams’ Arbeitsmethoden hielt es Fodaich Runei für angebracht, dass ich vor den Terranern auf die Heimatwelt komme und ihre Ankunft abwarte.«


  »Khraich. Ja. Richtig.« Brechdan zwang sich, Dwyr anzublicken, wie er ein echtes Lebewesen angesehen hätte. »Sie können auch in andere Körper eingesetzt werden, ist das richtig?«


  »Jawohl, Hand«, kam es aus dem ausdruckslosen Gesicht. »Fahrzeuge, Waffensysteme, Detektoren, Werkzeugmaschinen, alles, was darauf ausgelegt ist, meine biologische Komponente und die lebenswichtigen Prothesen aufzunehmen. Ich brauche nicht lange, um mich mit der Steuerung solcher Geräte vertraut zu machen. Auf Anweisung Seiner Überlegenheit unterstehe ich Ihrem Befehl.«


  »Sie werden Arbeit erhalten«, sagte Brechdan. »Ja, das werden Sie. Ich weiß nur noch nicht, was. Es mag sein, dass man Sie bitten wird, ins Schiff des Gesandten einzubrechen, das in der Umlaufbahn liegt. Zunächst aber müssen wir ein Programm gegen unseren Freund Abrams planen. Mit den üblichen Apparaten wird er rechnen; Sie überraschen ihn vielleicht. Wenn Ihnen das gelingt, sollen Sie nicht ohne Ehrung bleiben.«


  Dwyr der Haken erwartete schweigend weitere Anweisungen.


  Brechdan konnte nicht anders, er musste ihm kurz einfache, echte Kameradschaft zeigen. »Wie sind Sie verwundet worden?«, erkundigte er sich.


  »Bei der Eroberung von Janair, Hand. Eine nukleare Druckwelle. Das Feldlazarett erhielt mich am Leben und sandte mich zur Regeneration zur Basis. Die Ärzte dort stellten jedoch fest, dass die Strahlung meine Zellchemie zu stark verändert hatte. An diesem Punkt bat ich um den Tod. Man erklärte mir, dass neuartige Techniken, die man auf Gorrazan gelernt hatte, vielleicht eine mögliche Alternative eröffneten, durch die meine Dienste recht wertvoll werden könnten. Man hatte Recht.«


  Brechdan konnte es einen Augenblick lang nicht fassen. Das klang einfach nicht richtig … Nun, er war kein Biomediker.


  Seine Stimmung verdüsterte sich. Wozu Mitleid vortäuschen? Mit den Toten kann man nicht gut Freund sein. Und Dwyr war tot, seine Knochen, Sehnen, Drüsen, Keimzellen, Eingeweide, alles tot bis auf ein Gehirn, das nichts übrig hatte als die Zielstrebigkeit einer Maschine. Also würde er Dwyr benutzen. Maschinen waren dazu da, benutzt zu werden.


  Die Hände hinter dem Rücken, und mit unruhigem Schweif, umschritt er einmal den Raum. Seine Narbe pochte. »Gut«, sagte er. »Besprechen wir Ihre Vorgehensweise.«
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  »Aber nein«, hatte Abrams gesagt. »Ich danke der Regierung Seiner Überlegenheit höchst unterwürfig für dieses großzügige Angebot, doch würde es mir nicht im Traum einfallen, solch sinnlose Umstände und Kosten zu verursachen. Gewiss, die Botschaft kann mir kein Flugboot zur Verfügung stellen. Das Schiff, mit dem wir eingetroffen sind, die Dronning Margrete, hat jedoch eine Anzahl von nunmehr unbenutzten Beibooten. Ich kann eines davon benutzen.«


  »Wir schätzen die Liebenswürdigkeit des Commanders«, sagte der Beamte am anderen Ende der Visifonleitung und verbeugte sich. »Bedauerlicherweise erlaubt es das Gesetz niemandem, der nicht der merseianischen Spezies angehört, innerhalb des Korychanischen Systems ein hyperantriebstüchtiges Schiff zu benutzen. Der Commander erinnert sich gewiss, dass ein merseianischer Pilot und Ingenieur an Bord des Schiffes Seiner Lordschaft kamen und es während der letzten Unterlichtetappe steuerten. Stimmt meine Information, dass die Beiboote des beeindruckenden Schiffes Seiner Lordschaft nicht nur Gravitations-, sondern auch Hyperantriebe besitzen?«


  »Das ist richtig, Erlauchter Kollege. Doch die beiden größten tragen wiederum ein Flugboot als eigenes Beiboot. Ich bin sicher, dass Lord Hauksberg mir gern eines davon als persönliches Transportmittel leihen wird. Es besteht überhaupt kein Grund, Ihre Abteilung zu behelligen.«


  »Aber ja doch!« In einer sehr menschenähnlichen Geste des Entsetzens schlug der Merseianer die Hände über dem Kopf zusammen. »Der Commander ist in keinem geringeren Maß als Seine Lordschaft ein Gast Seiner Überlegenheit. Wir können Seiner Überlegenheit unmöglich Schande bereiten, indem wir nicht das volle Ausmaß der in unserer Macht liegenden Gastfreundschaft zeigen. Gleich morgen wird ein Flugboot zum persönlichen Gebrauch des Commanders eintreffen. Die Verzögerung ergibt sich allein aus der Notwendigkeit, es für Terraner bequem herzurichten und die Steuerung nach terranischem Vorbild zu modifizieren. Das Boot kann sechs Personen beherbergen, und seine Kombüse wird mit allem ausgestattet, was erwünscht ist und hier beschafft werden kann. Es ist voll flugtauglich, ist für den Gebrauch in der Kreisbahn geprüft und sollte bei Bedarf noch den äußersten Mond erreichen können. Ich flehe den Commander um Zustimmung an.«


  »Erlauchter Kollege, ich bin es, der Sie anfleht, anstelle Seiner Überlegenheit meinen aufrichtigen Dank anzunehmen«, erwiderte Abrams strahlend.


  Kaum hatte er die Verbindung abgeschaltet, als das strahlende Lächeln einem schallenden Gelächter wich. Natürlich würden die Merseianer ihn niemals unbegleitet umherreisen lassen – es sei denn, sie konnten sein Transportmittel abhören. Natürlich würden sie erwarten, dass er nach Lauschgeräten suchte und die üblichen Ausführungen auch fand. Daher brauchte er diese ermüdende Suche eigentlich nicht durchzuführen.


  Dennoch tat er es natürlich. Nachlässigkeit hätte nicht zu ihm gepasst. Den Merseianern, die ihm den schmucken neuen Flieger lieferten, erklärte er, dass er ihn von seinen Technikern durchforsten lasse, um sicherzustellen, dass die Handhabung des Flugboots auch auf jeden Fall hundertprozentig begriffen werde; unterschiedliche Kulturen, unterschiedliche Konstruktionen, wie es eben so sei. Der Routineerklärung wurde mit der Routineverstellung begegnet, sie zu glauben. Das Flugboot trug keine Spionageinstallationen bis auf die eine, auf die Abrams gehofft hatte. Er stellte es durch eine simple Methode fest: Er wartete, bis er allein an Bord war, und fragte. Die Kunstfertigkeit, mit der man vorgegangen war, verlangte ihm tiefe Bewunderung ab.


  Danach jedoch ließ man ihn gegen die Wand anrennen – oder besser gesagt, durch eine Grube voller Leim. Tage kamen und vergingen, die langen Siebenunddreißig-Stunden-Tage Merseias. Einen Tag nach dem anderem verlor Abrams dadurch, dass man ihn in die Ratskammer auf Burg Afon bestellte, wo Hauksberg und sein Stab mit Brechdans Marionetten konferierten. Gewöhnlich rief man ihn auf Ersuchen eines Merseianers, der eine völlig belanglose Frage über Starkad beantwortet haben wollte. Wenn Abrams seine Erklärung abgegeben hatte, konnte er nicht wieder gehen, das verbot das Protokoll. Also musste er in der Kammer sitzen bleiben, während weitergeredet wurde: Anfragen, flammende Reden, Feilschen über Punkte, bei denen jedes Kind gewusst hätte, wie unerheblich sie waren … O ja, die Grünhäute erhoben das endlose Ausdehnen von Unterhandlungen zu einer Kunstform.


  Einmal, nach ihrer Rückkehr in die Botschaft, machte Abrams Hauksberg gegenüber eine diesbezügliche Bemerkung. »Weiß ich«, versetzte der Viscount. Er wurde hohlwangig und hatte Ringe unter den Augen. »Sie misstrauen uns so sehr. Na ja, da sind wir ja nicht ganz unschuldig dran, nicht wahr? Das ist eine gute Gelegenheit, unseren guten Willen zu zeigen. Solange wir reden, kämpfen wir nicht.«


  »Auf Starkad kämpfen sie«, knurrte Abrams mit einer Zigarre im Mund. »Terra wird nicht endlos warten, bis Brechdan mit seiner Erbsenzählerei fertig ist.«


  »Ich werde in nächster Zeit einen Kurier entsenden, um Bericht zu erstatten und zu erklären. Wir machen Fortschritte, vergessen Sie das nicht. Die Merseianer sind definitiv daran interessiert, ein System der fortgesetzten Konferenz auf mittlerer Ebene zwischen den Regierungen einzurichten.«


  »Klar. Eine riesige, hübsche Idee, die den Akkomodisten in der Heimat so lange einen politischen Fuß in der Tür schenkt, wie Brechdan die Diskussion darüber aufrechtzuerhalten wünscht. Ich dachte, wir wären hier, um die Starkad-Frage zu klären.«


  »Und ich dachte, ich wäre der Leiter dieser Mission«, erwiderte Hauksberg. »Das wäre alles, Commander.« Er gähnte und reckte sich steif. »Noch einen Schluck zu trinken und ab ins Bett. Mein lieber Herr Kaiser, was bin ich müde!«


  An den Tagen, an denen er nicht festsaß, wühlte sich Abrams durch Bibliotheken und führte viele Gespräche. Die Merseianer waren überaus höflich und hilfsbereit. Sie überfluteten ihn mit Büchern und Zeitschriften. Offiziere und Beamte unterhielten sich stundenlang mit ihm. Das war das Problem. Von einem allgemeinen Gefühl für die grundsätzlichen Verhältnisse abgesehen erfuhr er ganz genau … nichts.


  Und auch das war ein deutliches Signal, sagte er sich. Das Fehlen konkreter Informationen über die frühen merseianischen Reisen in die Region um Saxo konnte tatsächlich auf schlampige Dokumentation zurückzuführen sein. Wandte er sich jedoch anderen Planeten zu, so stellte er fest, dass ihre Erforschung in aller Regel erheblich besser dokumentiert war. Es schien ganz so, als besitze Starkad eine geheime Bedeutung. Was also ist noch neu?


  Zunächst hatte Abrams Flandry, der ihn unterstützte. Dann erreichte sie eine Einladung. Zur Förderung des besseren Verständnisses zwischen den Spezies und aus Gründen allgemeiner Höflichkeit fragte man den Ensign Flandry, ob er gern in Gesellschaft einiger junger Merseianer, die ihm in etwa gleichrangig seien, den Planeten besichtigen wolle.


  »Möchten Sie?«, fragte Abrams.


  »Wieso …?« Flandry richtete sich an seinem Schreibtisch auf. »Teufel, ja. Im Moment ist mir danach, jede einzelne Bibliothek im ganzen Universum in Grund und Boden zu bomben. Aber Sie brauchen mich doch hier … nehme ich an.«


  »Stimmt. Das ist eine ziemlich ungeschminkte List, um mich weiter zu behindern. Trotzdem, Sie können gehen.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, keuchte Flandry.


  »Sicher. Hier wirft man uns am laufenden Meter Knüppel zwischen die Beine. Vielleicht entdecken Sie ja etwas.«


  »Danke, Sir!« Flandry schoss von seinem Stuhl hoch.


  »Langsam, mein Sohn. Ein Urlaub wird das für Sie nicht. Sie müssen den dekadenten terranischen Tagedieb spielen. Sie dürfen die Grünhäute nicht enttäuschen. Außerdem sind Ihre Chancen dadurch besser. Halten Sie wie immer Augen und Ohren offen, aber vergessen Sie die Regel mit dem Mundhalten. Plaudern Sie. Stellen Sie Fragen. Vor allem dämliche Fragen; und achten Sie verdammt noch mal darauf, nicht so naseweis aufzutreten, dass die Merseianer denken, Sie spielen Spion.«


  Flandry runzelte die Stirn. »Ah … Sir, es würde doch merkwürdig aussehen, wenn ich nicht hinter Informationen her wäre. Ich denke eher, es wäre das Beste, dabei ungeschickt und offensichtlich zu erscheinen.«


  »Gut. Sie lernen schnell. Ich wünschte, Sie hätten Erfahrung, aber … Nun, jeder muss irgendwann mal anfangen, und ich glaube leider kaum, dass Sie auf etwas treffen werden, womit ein Welpe nicht fertig wird. Also gehen Sie und verschaffen Sie sich ein bisschen Übung.«


  Abrams blickte dem jungen Mann hinterher, als dieser eifrig davonging, und ein Seufzer entschlüpfte ihm. Im Großen und Ganzen wäre er, wenn er über einige wenige Kleinigkeiten hinwegsah, stolz gewesen, Dominic Flandry zum Sohn zu haben. Obwohl der Ensign kaum einen Volltreffer landen würde, stellte der Ausflug wahrscheinlich zumindest sein Können auf die Probe. Wenn er sich als tüchtig erwies, wurde es wohl Zeit, dass Abrams ihn eigenhändig den Wölfen vorwarf.


  Denn er durfte nicht zulassen, dass die Ereignisse so lange auf der Stelle traten, wie Brechdan es wollte. Die augenblickliche Situation umfasste Möglichkeiten, aus denen nur ein Verräter kein Kapital schlagen würde. Doch wie sich die Dinge entwickelt hatten – sodass die Gesandtschaft für unbestimmte Zeit auf Merseia festsaß –, konnte Abrams sie nicht in der Weise ausschlachten, die er ursprünglich geplant hatte. Aus der klassisch sauberen Operation, die er im Sinne gehabt hatte, musste eine Explosion werden.


  Mit Flandry als Zündschnur.


  


  Wie fast jede andere intelligente Spezies auch hatten die Merseianer in ihrer Vergangenheit Tausende von Kulturen und Sprachen entwickelt. Wie im Falle Terras ergab es sich am Ende, dass eine alle anderen mehr und mehr dominierte und langsam in sich absorbierte. Auf Merseia indes war der Prozess nicht so weit fortgeschritten wie auf Terra. Die Bräuche und Gesetze der Länder am Wilwidh-Ozean waren in einigen Teilen des Planeten noch immer reine Tünche. Eriau war die gemeinsame Sprache, doch es gab nach wie vor Merseianer, die mit ihr weniger vertraut waren als mit dem Idiom, das sie von ihren Müttern gelernt hatten.


  Vielleicht lag das daran, dass Lannawar Belgis nie über den Dienstgrad eines Yqan aufgestiegen war – eines Oberbootsmanns, übersetzte Flandry – und der Gruppe im Augenblick als eine Art Faktotum diente. Er konnte nicht einmal seine Rangbezeichnung fehlerfrei aussprechen. Ihm bereitete der Laut, der in der Transkription durch ein q wiedergegeben wird – annähernd ein kdh, wobei das dh wie das th im Englischen the klingen soll –, beinahe genauso große Schwierigkeiten wie einem anglischen Sprecher. Vielleicht aber fehlte ihm nur der Ehrgeiz. An Tüchtigkeit jedenfalls mangelte es ihm nicht, was sein großer Fundus an Geschichten von seinen Jahren im Weltraum bezeugte. Außerdem war er ein liebenswerter alter Knabe.


  Unbefangen saß er mit dem Terraner und Tachwyr dem Dunklen beisammen, dessen Rang eines Mei ungefähr dem terranischen Lieutenant Junior-Grade entsprach. Flandry gewöhnte sich allmählich an das Wechselspiel von Förmlichkeit und Ungezwungenheit zwischen Offizieren und Untergebenen im merseianischen Dienst. Statt der beiderseitigen Distanz auf terranischen Schiffen herrschte hier ein vertrauter Umgang, in dem die Vorgesetzten den Ton angaben, ohne ihn starr zu kontrollieren, eine Art immerwährender Tanz.


  »Ja, Weitblickenden«, polterte Lannawar, »ja, das war ein merkwürdiges Gestirn, und ich dankte dem Gott, dass ich es nie wiedersehen sollte. Dennoch, ich weiß nicht wieso, war unserem Schiff danach nie wieder Glück beschieden. Nichts gelang jemals mehr wirklich, versteht ihr, was ich meine? Ohne dass ich dem Kommandanten oder der Besatzung etwas nachsagen möchte, war ich doch froh, zur Bedh-Ivrich versetzt zu werden. Ihr Befehlshaber war Runei der Wanderer, und weit fort führte er uns wahrlich auf seinen Entdeckungsreisen.«


  Tachwyrs Schweifspitze zuckte, und er öffnete den Mund.


  Stets war jemand in der Nähe, der Lannawars Schwatzhaftigkeit Zügel anlegen sollte. Flandry, der halb eingenickt zugehört hatte, war schlagartig hellwach. Er kam Tachwyr um eine Millisekunde zuvor, indem er ausrief: »Runei? Der Gleiche, der jetzt Fodaich auf Starkad ist?«


  »Wieso … Ja, ich glaube schon, Weitblickender.« In dem tätowierten Gesicht auf der anderen Seite des Tisches wurden Augen zusammengekniffen. Eine grüne Hand kratzte den Wanst durch die offen stehende Jacke der Dienstuniform. »Nicht dass ich viel darüber wüsste. Ich habe kaum je von Starkad gehört, bevor ich gesagt bekommen habe, weshalb ihr Terraner hier seid.«


  Flandrys Geist nahm eine derart rasende Tätigkeit auf, dass er jede einzelne der verschiedenen Ebenen spürte, auf denen er arbeitete. Er musste jede Chance ergreifen, die sich ihm nach so vielen fruchtlosen Tagen bot; er musste Tachwyrs Bemühungen vereiteln, ihm den Fingerzeig wieder zu entringen, wenigstens eine oder zwei Minuten lang. Gleichzeitig musste er seine Rolle weiterspielen. (Den Dekadenten, wie Abrams vorgeschlagen hatte, was Flandry ziemlich genoss, wann immer seine Begleiter ihn irgendwohin brachten, wo man sich amüsieren konnte. Aber keinen dummen Menschen; er hatte rasch erkannt, dass er weiter kam, wenn man ihn ein wenig respektierte und sich in seiner Gesellschaft nicht langweilte. Er gab sich naiv, blauäugig; jemand, der herzergreifend hoffte, etwas für Mutter Terra zu leisten, und gleichzeitig von allem, was er auf Merseia sah, tief beeindruckt war. Wenn ihm momentan ironisch zumute war, gestand er sich ein, dass er eigentlich kaum etwas zu spielen brauchte.) Auf niedrigerer Bewusstseinsebene öffnete die Begeisterung dem Sinneseindruck Tür und Tor.


  Erneut wurde ihm der Hintergrund bewusst. Sie saßen, wobei er eine Bank für sich allein hatte, in einer marmornen Laube, die mit komplizierten Arabesken verziert war und als Dach eine Zwiebelkuppel besaß. Krüge mit bitterem Bier standen vor ihnen. Merseianisches Essen und Trinken waren nahrhaft für einen Menschen und schmeckten oft ausgezeichnet. Sie hatten dieses Restaurant auf einer Hügelkuppe (das zugleich ein Schrein war, unterhalten von den Anhängern eines sehr alten Glaubens) der Sicht wegen aufgesucht, und um sich nach einem Rundgang durch Dalgorad auszuruhen. Diese Gemeinde schmiegte sich unter ihnen an die Hügelflanke, halb verborgen von schwach leuchtenden Pflanzen und tiefgrünen Farnen: einige wenige kleine moderne Gebäude und zahlreiche ausgehöhlte Bäume, die unzählige Generationen einer zivilisierten Gesellschaft beherbergt hatten. Jenseits des Flughafens lag ein roter Sandstrand. Ein Meer so blau, dass es bald schwarz erschien, warf Brecher ans Ufer; von einem Wind getragen, der nach Zimt roch, drang ihr Donnern schwach an Flandrys Ohr. Mit subtropischer Glut stand Korych über ihnen am Himmel, aber dennoch waren die Monde Wyntha und Lythyr gespensterhaft zu erkennen.


  Innere Eindrücke: Muskeln in Schenkeln und Bauch straff angezogen, Blut pocht in den Ohren, Kältegefühl an den Handflächen. Kein Empfinden übermäßigen Gewichts; die Anziehungskraft Merseias lag nur wenige Prozent oberhalb der auf Terra. Luft, Wasser, Biochemie, pflanzliches und tierisches Leben zeigten enge Parallelen zu den Bedingungen, unter denen sich der Mensch entwickelt hatte. Nach den Maßstäben beider Welten war die jeweils andere sehr schön.


  Was die beiden Spezies zu Feinden machte? Sie hielten Ausschau nach genau den gleichen Grundstücken.


  »Also hatte Runei mit den ursprünglichen Fahrten nach Starkad nichts zu tun?«, erkundigte Flandry sich weiter.


  »Nein, Weitblickender. Wir haben jenseits von Rigel vermessen.« Lannawar griff nach seinem Bierkrug.


  »Ich könnte mir aber vorstellen«, setzte Flandry nach, »dass sich die Weltraumerkunder von Zeit zu Zeit zusammengesetzt haben, in einem Gasthaus etwa, um Geschichten auszutauschen.«


  »Aber ja, sicher. Was sonst? Es sei denn natürlich, dass man uns gesagt hat, wir sollen die Klappe halten darüber, wo wir gewesen sind. Es ist einfach, Weitblickender, das können Sie mir glauben, wenn man mit ’ner viel besseren Geschichte prahlen könnte, nur dass die Flotte sie eben zum Geheimnis erklärt hat.«


  »Trotzdem müssten Sie doch viel über die Region um Beteigeuze gehört haben.«


  Lannawar hob den Humpen, weshalb er Tachwyrs finstere Miene nicht sah. Dennoch verlor er dadurch den Faden, und der Offizier packte sicher und geschickt das ausgefranste Ende.


  »Interessieren Sie sich denn wirklich für Raumfahrergarn, Ensign? Ich fürchte, etwas anderes hat unser guter Yqan Ihnen nicht zu bieten.«


  »Nun, jawohl, Mei, ich interessiere mich für alles, was mit dem Beteigeuze-Sektor zusammenhängt«, antwortete Flandry. »Schließlich grenzt er an unser Imperium. Ich habe dort bereits gedient, auf Starkad, und ich würde sagen, ich werde wieder dorthin zurückkehren. Deshalb bin ich dankbar für alles, was Sie mir erzählen.« Lannawar holte schon Luft. »Wenn Sie selbst nie dort gewesen sind, Yqan, dann kennen Sie vielleicht jemanden. Ich frage natürlich nicht nach Geheimnissen, nur nach Geschichten.«


  »Khr-r-r.« Lannawar wischte sich den Schaum vom Kinn. »Da gibt es nicht viele. Es hat nicht viele dorthin verschlagen. Sie sind entweder wieder unterwegs oder tot. Wie der alte Ralgo Tamuar, mein bester Kamerad in der Grundausbildung. Er war viel dort unterwegs. Wie könnte er lügen! Aber er ist im Ruhestand, auf einer Kolonie … welche war das noch gleich?«


  »Yqan Belgis«, sagte Tachwyr ruhig und ohne besondere Betonung, doch Lannawar erstarrte. »Ich halte es für das Beste, wir lassen das Thema ruhen. Die Lage auf Starkad ist eine sehr unglückliche. Wir versuchen, mit unserem Gast freundschaftlich zu verkehren, und ich hoffe, wir haben damit Erfolg, doch auf dem Streitpunkt herumzureiten, erschwert unser Verhältnis nur sinnlos.« Mit Häme fragte er Flandry: »Ich nehme an, der Ensign stimmt uns zu, oder?«


  »Wie Sie wünschen«, murmelte der Terraner.


  Verdammt, verdammt, verdammt zur höllischen Potenz erhoben! Er war auf der richtigen Fährte gewesen, das hätte er schwören können. Ihm war beinahe übel vor Enttäuschung.


  Ein paar Schluck Bier besänftigten ihn ein wenig. Es war so dumm von ihm gewesen zu glauben, dass er auf dieser so genannten Dienstreise irgendeine spektakuläre Entdeckung machen würde. (Nun ja, er hatte sich dem einen oder anderen Tagtraum hingegeben, aber das zählte wohl kaum.) Was er nun ans Licht befördert hatte, war … ein Fingerzeig, der darauf hindeutete, dass die ersten merseianischen Expeditionen ins Saxonische Planetensystem etwas Bedeutsames und Eigentümliches auf Starkad gefunden hatten. Infolgedessen hatte sich die Geheimhaltung wie die Glocke eines Kerzenlöschers über den Entdeckungsbericht gesenkt. Offiziere und Besatzungsmitglieder, die die Wahrheit kannten oder vermuteten, verschwanden aus dem Blickfeld. Liquidiert? Nein, wahrscheinlich nicht. Merseianer waren nicht die Ungeheuer mit dem Ameisenstaat, als welche die terranische Propaganda sie hinstellte. Wäre das der Fall gewesen, wären sie nie so weit gekommen oder so gefährlich geworden, wie sie waren. Um einen Raumfahrer zum Schweigen zu bringen, versetzte man ihn in ein anderes Schiff oder in den Ruhestand auf einer abgelegenen Welt, wo er es vielleicht sogar bequem hatte und die er niemals als das Exil erkannte, die sie für ihn war.


  Selbst für den Posten des starkadianischen Standortkommandeurs hatte sich Brechdan mit Vorbedacht einen Offizier gesucht, der keinerlei Vorwissen über seinen Kommandobereich besaß und auch seit Antritt des Kommandos die verborgene Wahrheit nicht erfahren haben konnte. Wie auch? Neben dem Erkundungspersonal, das sanft aus dem Weg geräumt war, wusste im ganzen Universum vielleicht noch ein halbes Dutzend Personen Bescheid!


  Tachwyr hatte offensichtlich keine Ahnung. Seine Kameraden und er standen lediglich unter Befehl zu verhindern, dass Flandry bestimmte Themen ansprach.


  Der Terraner hielt sie, oder zumindest die meisten, für aufrichtig in ihrer Freundlichkeit ihm gegenüber und ihrer ausdrücklichen Hoffnung, die gegenwärtige Krise könne beseitigt werden. Sie waren gute Kerle. Er fühlte sich ihnen stärker verbunden als vielen Menschen.


  Und dennoch dienten sie dem Feind, dem wirklichen Feind, Brechdan Eisenrat und seinem Großen Rat, die irgendetwas Ungeheuerliches in Gang gesetzt hatten. Wind und Brandung klangen Flandry urplötzlich wie das Getöse einer sich nähernden Maschine.


  Ich habe nichts herausgefunden, was Abrams nicht ohnehin schon vermutet, dachte Flandry. Doch ich kann ihm wenigstens eine Art von Beweis vorlegen. Mein Gott! Noch vier Tage, ehe ich zurückkehren und mit ihm sprechen kann.


  Sein Mund war noch immer trocken. »Wie wär’s mit noch einer Runde?«, fragte er.


  


  »Wir machen einen Ausflug«, sagte Abrams.


  Flandry stutzte. »Sir?«


  »Einen kleinen Vergnügungstrip. Finden Sie nicht auch, ich hätte ebenfalls einen verdient? Sagen wir, eine Fahrt in den Gethwyd-Wald; das ist kein Sperrgebiet.«


  Flandry blickte an seinem stämmigen Vorgesetzten vorbei aus dem Fenster über das Gelände. Ein Gartenroboter sirrte an den Rosen entlang. Er versuchte die Mikro-Ökologie aufrechtzuerhalten, die sie benötigten. Ein Sekretär aus der Botschaft stand vor einer der Wohnkuppeln und flirtete gelangweilt mit der Frau des Zweiten Flottenattaches. Dahinter drängten sich die modernen Türme Ardaigs Schulter gegen Schulter brutal in die Luft. Der Nachmittag war heiß und still.


  »Äh … Sir …« Flandry zögerte.


  »Wenn Sie jetzt noch unter vier Augen ›Sir‹ zu mir sagen, dann wollen Sie etwas«, stellte Abrams fest. »Also, schießen Sie los.«


  »Nun, ähm, könnten wir Donna d’Io vielleicht einladen?« Unter dem Blick dieser krähenfüßigen Augen errötete Flandry. Er versuchte es zu unterdrücken, was die Sache nur noch schlimmer machte. »Die Donna … äh … muss sich doch eher einsam fühlen, solange Seine Lordschaft und die Adjutanten fort sind.«


  Abrams grinste. »Ich bin Ihnen wohl nicht schmuck genug, was? Tut mir leid. Es würde einen falschen Eindruck machen. Fahren wir.«


  Flandry starrte ihn an. Er kannte den Mann mittlerweile. Zumindest sah er, wenn ihm etwas Unausgesprochenes auf der Zunge lag. Flandry lief es kalt den Rücken hinunter. Nach dem Rapport über seinen Ausflug hatte er erwartet, wieder zu Schreibtischarbeit abkommandiert zu werden, zur Langeweile, von der es manchmal, nach Einbruch der Dunkelheit, ein wenig Erleichterung gab. Doch irgendwann musste es losgehen. So viel er auch gemurrt und wie sarkastisch er auch über das glamouröse Leben in romantischen Nichtmenschen-Hauptstädten gelästert hatte, er war sich nicht ganz sicher, ob ihm die Veränderung gefiel.


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Sie verließen das Büro und begaben sich oberirdisch zu den Garagen. Die merseianischen Techniker hatten sich regelmäßig gemeldet, um das luxuriöse Flugboot zu inspizieren, das Abrams leihweise überlassen worden war, doch heute tat nur ein einzelner Mensch Dienst. Neidisch ließ er die langgestreckte blaue Träne hinaus ins Sonnenlicht gleiten. Abrams und Flandry gingen an Bord, verschlossen die Tür und setzten sich in den Salon. »Gethwyd-Wald, Großer Parkplatz«, sagte Abrams. »Fünfhundert Stundenkilometer. Flughöhe nach Belieben.«


  Der Autopilot kommunizierte mit anderen Maschinen. Freigabe wurde gewährt, eine Route zugeteilt. Das Flugboot stieg geräuschlos in die Luft. Auf Terra wäre sein Weg überwacht worden, doch die überheblichen Häuptlinge Merseias hatten nicht gestattet, dass entsprechende Geräte, die auch gegen sie eingesetzt werden konnten, in Flugmaschinen eingebaut wurden. Außerhalb der Sperrgebiete erfolgte die Verkehrskontrolle automatisch und anonym. Solange ein Boot nicht beschattet wurde oder verwanzt war, konnten Sicherheitsbeamte es nicht unter Beobachtung halten. Abrams hatte angemerkt, ihm gefalle dieser Zustand sehr, sowohl aus Prinzip als auch, weil es seinen Bedürfnissen entgegenkomme.


  Er suchte in seiner Uniformjacke nach einer Zigarre. »Wir könnten eigentlich einen trinken«, schlug er vor. »Für mich Whisky mit Wasser.«


  Flandry holte ihm seinen Drink und für sich selbst einen doppelten Kognak. Als er von der Bar zurückkehrte, hatten sie mit Nordkurs eine Flughöhe von etwa sechs Kilometern erreicht. Gut zwei Stunden würden sie unterwegs sein, um das Naturschutzgebiet zu erreichen, das die Vach Dathyr der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatten. Flandry war schon einmal dort gewesen, bei einer Exkursion an einem freien Tag, die Oliveira für Hauksberg und seine Begleitung arrangiert hatte. Er erinnerte sich an große, würdevolle Bäume, goldgefiederte Vögel, den Geruch nach Humus und den wilden Geschmack nach Frühling; am lebhaftesten jedoch standen ihm die Sonnenlichtsprenkel auf Persis’ dünnem Kleid vor Augen. Durch eine weite Sichtluke hindurch sah er nun die Wölbung des Planeten. Im Westen glitzerte das Meer, und das megalopolitische Labyrinth wich Feldern und einzeln stehenden Burgen.


  Abrams klopfte mit der Hand auf ein Sofa. »Setzen Sie sich«, forderte er Flandry auf. Wo er sich niedergelassen hatte, nebelte blauer Dunst ihn ein.


  Flandry gehorchte. Er befeuchtete die Lippen. »Sie haben Arbeit für mich, richtig?«, fragte er.


  »Treffer beim ersten Versuch! Um sich Ihre Jungspionmarke und den Geheimen Taschendekoder zu verdienen, brauchen Sie mir jetzt bloß noch zu sagen, was ein Elefant ist.«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Ein Elefant ist eine Maus, die nach Regierungsspezifikationen gebaut wurde. Oder anders gesagt ist eine Maus ein subminiaturisierter Elefant.« Abrams wirkte nicht im Geringsten vergnügt. Er trödelte.


  Flandry trank nervös von seinem Kognak. »Wenn es geheim ist«, fragte er, »sollten wir es dann hier besprechen?«


  »Hier sind wir sicherer als in der Botschaft. Sie ist nur wahrscheinlich entwanzt, aber nicht mit Sicherheit, und die uralte Tradition des Lauschens an der Tür ist nie ganz ausgestorben.«


  »Aber ein merseianisches Flugboot …«


  »Hier sind wir sicher. Glauben Sie’s mir einfach.« Abrams blickte finster auf die Zigarre, die er zwischen den Fingern rollte. »Mein Sohn, Sie müssen etwas für mich erledigen. Ich bin auf Sie angewiesen. Es könnte gefährlich sein und wird mit Sicherheit nicht schön. Sind Sie dabei?«


  Flandrys Herz machte einen Satz. »Sollte ich wohl lieber, oder?«


  Abrams neigte den Kopf zur Seite und sah Flandry an. »Ganz schön schlagfertig für einen Neunzehnjährigen. Aber meinen Sie das ernst, tief in Ihrem Innersten?«


  »Jawohl, Sir.« Denke ich.


  »Ich glaube Ihnen. Das muss ich.« Abrams trank einen Schluck und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. Plötzlich sagte er: »Sehen wir uns die Umstände an, wie sie sind. Ich nehme stark an, dass Sie über genügend gesunden Menschenverstand verfügen, um zu erkennen, was sich direkt vor Ihrer Nase abspielt: dass Brechdan nicht im Mindesten daran gelegen ist, die Starkad-Krise beizulegen. Eine Weile dachte ich, dass er uns irgendwann dort Frieden anbietet, wenn wir ihm dafür etwas anderes zugestehen, das er von Anfang an eigentlich gewollt hat.


  Doch wenn dem so wäre, hätte er kein Drei-Ge-Feld über die Unterhandlungen gelegt, sondern er wäre mit dem unvermeidlichen Minimum an Kraftvergeudung auf den Punkt gekommen. Merseianer ergötzen sich anders als Menschen nicht an rhetorischen Ergüssen. Wenn Brechdan einen Handel hätte abschließen wollen, wäre Hauksberg längst mit einem Vorbericht unterwegs nach Terra.


  Stattdessen zögern Brechdans Schwatzblasen alles mit einer belanglosen Haarspalterei nach der anderen hinaus. Selbst Hauksberg hat allmählich die Nase voll. Ich glaube, dass Brechdan ihn und seine Adjutanten deswegen für ein, zwei Wochen Jagd und Angeln nach Dhangodhan eingeladen hat. Zum einen ist die Pause für sich genommen schon eine Verzögerung, zum anderen besänftigt er die Gefühle unseres Viscounts mit einer ›Geste des guten Willens‹.« Die Anführungszeichen waren geradezu hörbar. »Auch ich wurde eingeladen, aber ich konnte mich mit der Begründung herausreden, meine Recherchen fortsetzen zu wollen. Wenn er daran gedacht hätte, dann hätte Brechdan wahrscheinlich sogar mit der Tradition gebrochen und Donna Persis hinzugebeten, sozusagen als zusätzlichen Anreiz, eine Weile in den Bergen zu bleiben. Hm, es sei denn, dass er ohnehin für eine kleine Abwechslung für seine Gäste gesorgt hat. Auch Menschen stehen in merseianischen Diensten, wissen Sie?«


  Flandry nickte. Einen Augenblick lang empfand er Enttäuschung. Bei seiner Rückkehr war es ihm vorgekommen, als biete Hauksbergs Abwesenheit ihm noch bessere Gelegenheiten als dessen regelmäßige Erschöpfung durch die Unterhandlungen in Ardaig. Dennoch packte ihn Erregung. An Persis durfte er nicht denken. Sie war eine wunderbare Erholung, aber mehr auch nicht.


  »Man könnte ja versucht sein, wie Seine Lordschaft zu denken und Brechdan im Grunde für aufrichtig zu halten«, sagte er. »Die einfachen Merseianer sind es, da bin ich mir sicher.«


  »Sicher sind Sie sich sicher. Und Sie haben auch Recht. Was immer das für einen Unterschied macht.«


  »Jedenfalls ist Starkad zu wichtig. Haben Sie das diesem Id … – Lord Hauksberg nicht gesagt?«


  »Irgendwann war ich es müde, ihn ständig daran zu erinnern«, entgegnete Abrams. »Was habe ich ihm anzubieten außer einem Vorurteil, das auf Erfahrungen beruht, die ihm völlig fremd sind?«


  »Ich frage mich, warum Brechdan sich überhaupt einverstanden erklärt hat, eine Delegation wie die unsere zu empfangen.«


  »Nun, ich würde sagen, das war einfacher, als sie abzulehnen. Vielleicht passte es ihm sogar in den Kram. Einen totalen Krieg möchte er jetzt noch nicht. Ich glaube, ursprünglich hatte er vor, uns recht bald unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu schicken. Die wenigen Hinweise, die ich erhalten habe, deuten darauf hin, dass etwas anderes vorgefallen ist – dass er einen ganz anderen Zug plant, der gar nicht unbedingt mit Starkad zusammenhängt –, und sich sagt, er könnte es besser kaschieren, indem er sich uns gegenüber milde gibt. Gott allein weiß, wie lange er uns hier festhalten will. Es könnte sich gar um Wochen handeln.«


  Abrams beugte sich vor. »Und bis dahin könnte alles Mögliche geschehen«, fuhr er fort. »Als ich hierher kam, hoffte ich sehr, kurz vor unserem Aufbruch ein ganz großes Ding zu drehen, und zuerst sah es auch sehr vielversprechend aus. Wir hätten dadurch vielleicht die Wahrheit über Starkad erfahren. Nun, die Dinge haben sich hingezogen, die Verhältnisse haben sich geändert, und meine Gelegenheit verschwindet vielleicht wieder. Wir müssen bald handeln, sonst wird unsere Chance, überhaupt handeln zu können, verschwindend klein.«


  Jetzt kommt es, dachte Flandry; am liebsten hätte er die banalen Phrasen bespöttelt, während er mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass Abrams weitersprach.


  »Ich möchte Ihnen nicht mehr verraten, als ich unbedingt muss«, sagte der Commander. »Nur so viel: Ich habe erfahren, wo sich Brechdans ultrageheimes Datenarchiv befindet. Schwer war das nicht; jeder weiß davon. Ich glaube aber, dass ich einen Agenten dort einschleusen kann. Das nächste und größte Problem wird sein, die Information herauszuschaffen, ohne dass bekannt wird, was wir da gerade tun.


  Ich wage nicht, darauf zu warten, bis wir alle wieder nach Hause zurückkehren. Bis dahin vergeht zu viel Zeit, in der so manches schiefgehen kann. Ich persönlich darf unmöglich vorzeitig aufbrechen. Ich bin verdammt noch mal zu verdächtig. Sofort würde jeder glauben, ich hätte erreicht, wozu auch immer ich hergekommen bin. Hauksberg selbst könnte mir verbieten aufzubrechen, wenn er den Eindruck gewinnt, ich würde ihm in seine heilige Friedensmission pfuschen. Außerdem … es wären Merseianer, die mich aus dem Sonnensystem bringen. Brechdans Schläger könnten nur zur Vorsicht einen bedauerlichen Unfall inszenieren. Dabei könnten sie mich sogar in eine Hypnosondierungskammer schaffen, und was mir dort auch passieren würde, wäre piepegal im Vergleich mit dem, was sie dann später mit unseren Truppen anstellen würden. Ich bin in keiner Weise melodramatisch, mein Sohn. Das sind ungeschminkte Tatsachen des Lebens.«


  Flandry saß reglos da. »Sie wollen, dass ich die Daten herausschaffe, falls Sie sie bekommen.«


  »Aha, Sie wissen also, was ein Elefant ist.«


  »Sie müssen einen ziemlich guten Draht zum merseianischen Oberkommando haben.«


  »Ich habe schon mit weniger auskommen müssen«, entgegnete Abrams recht zufrieden.


  »Das kann aber nicht im Vorfeld angelegt worden sein.« Flandry sprach langsam ein Wort nach dem anderen aus. Die Erkenntnis ließ ihn frösteln. »Wenn dem so wäre, warum sollten Sie dann selbst hierher kommen? Es muss also etwas sein, das Ihnen erst auf Starkad in die Hände gefallen ist, etwas, worüber Sie niemanden unterrichten konnten, dem Sie vertrauten und der entbehrlich war.«


  »Kommen wir jetzt lieber zum Wesentlichen«, entgegnete Abrams schnell.


  »Nein. Ich möchte den Gedanken zu Ende führen.«


  »Sie?«


  Flandry starrte wie ein Blinder an Abrams vorbei. »Wenn der Kontakt so gut ist«, sagte er, »dann haben Sie bestimmt auch eine Warnung vor dem U-Boot-Angriff auf Ujanka erhalten. Aber Sie haben nichts gesagt. Die Verteidigung ist nicht vorbereitet worden. Wenn ich keinen Dusel gehabt hätte, wäre die Stadt vernichtet worden.« Er stand auf. »Ich habe zugesehen, wie die Tigerys auf den Straßen gestorben sind.«


  »Setzen Sie sich!«


  »Ein Granatwerfer auf einem Kai wäre mit dem Boot fertig geworden.« Flandry marschierte von Abrams weg. Seine Stimme schwoll an. »Männer und Frauen und kleine Kinder wurden in Stücke gerissen und unter Trümmern verschüttet, und Sie haben nichts unternommen!«


  Abrams erhob sich und ging ihm nach. »Jetzt bleiben Sie mal stehen!«, bellte er.


  Flandry wirbelte zu ihm herum. »Warum zum Teufel sollte ich?«


  Abrams packte ihn bei den Handgelenken. Flandry versuchte, sich loszureißen. Abrams hielt ihn fest. Zorn lief über das dunkle Chaldäergesicht. »Sie hören mir jetzt zu«, sagte Abrams. »Ja, ich wusste Bescheid. Ich wusste, welche Folgen es hätte, wenn ich schwieg. Als Sie diese Stadt retteten, bin ich vor Gott auf die Knie gesunken. Ich hätte mich vor Sie gekniet, wenn Sie hätten begreifen können, wieso. Doch angenommen, ich hätte gehandelt. Runei lässt sich von niemandem zum Narren halten. Er hätte erraten, dass ich eine Quelle besitze, und dafür wäre nur eine Möglichkeit infrage gekommen. Sobald er sie näher unter die Lupe genommen hätte, wäre mein schöner Draht zerbrochen wie ein ausgetrockneter Zweig. Und da war ich schon dabei, ihn zu einer Verbindung zu Brechdans Datenarchiv aufzubauen. Zur Wahrheit über Starkad. Wie viele Leben kann ich dadurch retten? Und nicht nur Menschen. Tigerys, Siravo, zum Teufel, sogar Merseianer! Benutzen Sie einfach mal Ihren Verstand, Dom. Zwischen Ihren Ohren müssen doch ein paar Zellen ineinander greifen. Sicher, es ist ein schmutziges Spiel. Trotzdem hat es eine sehr praktische Regel, die zugleich auch Ehrensache ist: Man gibt seine Quellen niemals preis. Unter keinen Umständen!«


  Flandry rang nach Luft. Abrams ließ ihn los. Flandry ging wieder zu seinem Sofa, sank darauf zusammen und nahm einen tiefen Schluck. Abrams blieb stehen und wartete.


  Flandry sah zu ihm hoch. »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, brachte er mühsam hervor. »Ich bin wohl überreizt.«


  »Eine Entschuldigung ist nicht nötig.« Abrams schlug ihm auf die Schulter. »Früher oder später mussten Sie es ja erfahren, warum also nicht jetzt? Und wissen Sie, Sie machen mir ein bisschen Hoffnung. Ich hatte mich schon gefragt, ob es auf unserer Seite noch jemanden gibt, der dieses Spiel aus anderen Motiven als seiner eigenen fauligen Ziele wegen treibt. Wenn Sie im Rang aufsteigen … Na, dann sehen wir weiter.«


  Er setzte sich ebenfalls. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  »Mit mir ist wieder alles in Ordnung, Sir«, wagte Flandry zu äußern.


  »Gut«, knurrte Abrams. »Sie werden jedes bisschen Geradheit, das Sie auftreiben können, bitter nötig haben. Die beste Möglichkeit, die ich sehe, um die Informationen bald aus diesem Sonnensystem zu schaffen, schließt einen ziemlich schmutzigen Streich ein. Etwas Demütigendes. Ich sage mir zwar gern, dass Sie vielleicht auf eine bessere Idee kommen, aber ich hab’s versucht und bin daran gescheitert.«


  Flandry schluckte. »Worum geht es?«


  Abrams näherte sich zaghaft des Pudels Kern. »Das Problem ist Folgendes«, sagte er: »Ich glaube sehr, dass wir dieses Datenarchiv unbemerkt plündern können. Besonders jetzt, wo Brechdan fort ist, und auch die drei anderen Merseianer, von denen ich weiß, dass sie Zugang zu diesem gewissen Raum haben. Dennoch würde es zu merkwürdig aussehen, wenn jemand von heute auf morgen aufbrechen möchte, obwohl er keinen plausiblen Grund besitzt. Sie könnten einen Grund haben.«


  Flandry wappnete sich gegen das Kommende. »Welchen?«


  »Nun … wenn Lord Hauksberg Sie mit seiner leckeren Reisebegleitung in flagranti ertappen würde …«


  Damit hätte er auch einen erheblich lebenserfahreneren Menschen aus der Fassung gebracht. Flandry sprang von seinem Platz auf. »Sir!«


  »Setzen, mein Junge. Versuchen Sie mir bloß nicht weiszumachen, die Mäuse würden nicht auf dem Tisch tanzen, während die Katze fort ist. Sie sind so geschickt vorgegangen, dass meiner Ansicht nach außer mir niemand etwas ahnt, selbst in unserer klatschfreudigen, kleinen Enklave nicht. Was ein gutes Licht auf Ihre Karriereaussichten beim Nachrichtenkorps wirft. Aber ich, mein Sohn, ich arbeite eng mit Ihnen zusammen. Wenn Sie sich nach einem Abend, an dem ich bemerkt habe, dass Lord Hauksberg todmüde nach Hause kam und eine Hypnopille nahm, schlaff und übermüdet zum Dienst melden; wenn ich nicht schlafen kann und mitten in der Nacht etwas erledigen will, aber Sie sind nicht auf Ihrem Zimmer; wenn Sie mit ihr dauernd Blicke tauschen … Muss ich Ihnen noch weitere Beispiele nennen? Egal. Ich verurteile Sie nicht. Wenn ich kein alter Knacker mit exzentrischen Ideen von der Ehe wäre, würde ich vermutlich sogar eifersüchtig sein.


  Aber dadurch bietet sich uns eine Chance. Wir müssen nur verhindern, dass Persis erfährt, wann ihr Herr und Meister zurückkehrt. Sie hat nicht viel Kontakt zu den anderen Leuten in der Anlage – was ich ihr nicht verübeln kann –, und Sie können die nötige Ablenkung schaffen, damit wir sichergehen. Wenn die Rückkehr angekündigt wird – die Botschaft, die nicht an sie persönlich gerichtet sein wird, sondern nur an die Dienstboten, von denen man erwartet, dass sie jeden instruieren –, sorge ich dafür, dass die Nachricht sie nicht erreicht. Was den Rest angeht, so lassen wir der Natur ihren Lauf.«


  »Nein!«, brüllte Flandry.


  »Haben Sie keine Angst um sie«, entgegnete Abrams. »Sie wird nicht mehr erleiden als eine Standpauke. Lord Hauksberg ist recht tolerant. Das sollte er jedenfalls sein. Wenn sie doch ihre Stellung verliert – unser Korps besitzt einen Entschädigungsfonds. Auf Terra kann sie angemessen unterstützt werden, bis sie jemand anderen gefunden hat, dem sie auf der Tasche liegen kann. Ich habe eigentlich nicht den Eindruck, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sie Lord Hauksberg gegen ein etwas neueres Modell eintauschen muss.«


  »Aber …« Zum Teufel auch mit diesem Erröten! Flandry starrte auf den Boden. Mit den Fäusten schlug er sich auf die Knie. »Das kann ich nicht machen. Sie vertraut mir.«


  »Wie ich schon sagte, wir arbeiten in einem schmutzigen Geschäft. Schmeicheln Sie sich mit dem Gedanken, dass sie in Sie verliebt sei?«


  »Na ja … äh …«


  »Also doch. Das würde ich sein lassen. Doch angenommen, sie liebt Sie wirklich – eine Psychokur für so etwas Simples ist billig zu haben, und so kaltblütig, wie sie ist, kommt sie von allein auf diesen Gedanken. Ihretwegen mache ich mir größere Sorgen.«


  »Wieso meinetwegen?«, fragte Flandry kläglich.


  »Lord Hauksberg muss sich an Ihnen rächen. Was auch immer er persönlich empfinden mag, er kann so etwas nicht durchgehen lassen; Teufel, schließlich wird die gesamte Enklave und schließlich ganz Terra davon erfahren, wenn Sie die Szene richtig ausspielen. Er plant, einen oder zwei Tage nach seiner Rückkehr von Dhangodhan ein Kurierboot mit einem Fortschrittsbericht zur Heimatwelt zu schicken. Sie werden in Schimpf und Schande mit dem gleichen Boot das Korychanische System verlassen, irgendeines Verbrechens angeklagt wie Respektlosigkeit gegenüber ererbter Autorität oder so was.


  Irgendwann im Laufe der Geschichte – die Feinheiten muss ich aus dem Stegreif erledigen – klaut mein Agent die Informationen und spielt sie mir zu. Ich leite sie an Sie weiter. Auf Terra flüstern Sie einem bestimmten Mann ein Wort ins Ohr, das ich Ihnen nenne. Danach … Danach sind Sie dabei, mein Sohn. Sie sollten sich wirklich nicht so zieren, sondern mir die Stiefel lecken, weil ich Ihnen eine Gelegenheit schenke, von Männern bemerkt zu werden, die wirklich zählen. Und meine Stiefel müssten dringend mal gereinigt werden.«


  Flandry rutschte auf seinem Platz umher und blickte in die Wolken, die über das grün-braune Antlitz Merseias zogen. Das Antriebssummen drang ihm in den Schädel.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte er schließlich. »Und den Übrigen?«


  »Wir bleiben hier, bis diese Farce vorüber ist.«


  »Aber … Nein, warten Sie, Sir … Es könnte doch so vieles schiefgehen. Es könnte tödlich enden.«


  »Ich weiß. Das ist das Risiko, das Sie auf sich nehmen.«


  »Aber sie schweben in größerer Gefahr.« Flandry fuhr zu Abrams herum. »Ich komme vielleicht ohne einen Kratzer davon. Aber wenn später ein Verdacht aufkommt …«


  »Persis werden sie kein Haar krümmen«, sagte Abrams. »Sie ist die Mühe nicht wert. Hauksberg auch nicht. Er ist ein akkreditierter Diplomat, und ihn festzunehmen, käme einer kriegerischen Handlung verflucht nahe.«


  »Aber Sie, Sir! Sie sind vielleicht durch ihn akkreditiert, aber …«


  »Nur keine Sorge«, entgegnete Abrams. »Ich habe das feste Ziel, an Altersschwäche im Endstadium zu sterben. Sobald es so aussieht, als könnte ich das vergessen, habe ich noch immer meinen Strahler. Mich nimmt man nicht lebend gefangen, und ich verlasse den Kosmos auch nicht allein. Also … Sind Sie dabei?«


  Es kostete Flandry all seine Kraft, aber er nickte.
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  Zwei Tage später verließ Abrams in seinem Boot erneut die Botschaft. Vor ihm, am Rand des Ozeans, glomm ein Überrest des Sonnenuntergangs. Die Straßen von Ardaig schimmerten noch deutlicher, als die Dämmerung sich zur Nacht vertiefte. Fenster erhellten sich, und das Leuchtfeuer auf dem Gebäude der Admiralität strahlte wie eine plötzlich entstandene rote Sonne. Dichter Verkehr herrschte hier, und der Robotpilot des Fliegers war ständig mit Signalen beschäftigt, die zwischen ihm, anderen Flugbooten und den nächsten Leitstationen hin und her zuckten. Die Computer der einzelnen Stationen waren eng über ein Datennetzwerk miteinander verknüpft. Im Zentrum dieses Netzes saß die Leitzentrale, wo das Gesamtbild ausgewertet und von Minute zu Minute das dreidimensionale Gitter der Luftstraßen angepasst wurde, um den Verkehrsfluss zu optimieren.


  In diesem endlosen Pulsieren ließ sich leicht eine unauffällig einem Verkehrsleitsignal überlagerte verschlüsselte Nachricht verbergen, von der nur Sender und Empfänger wussten. Allein eine ausgedehnte stochastische Analyse hätte einem Außenstehenden offenbart, dass gelegentlich Worte gewechselt worden waren (und selbst dann hätte er noch nicht gewusst, worum es dabei gegangen war.) Weder das Boot noch die terranische Botschaft besaßen die dazu erforderliche Ausrüstung.


  Aus der Finsternis, in der er lag, befahl Dwyr der Haken, eine Nachricht abzuschicken. Er sendete sie nicht, er befahl, wie man einer normalen Stimme zu sprechen befiehlt; seine Nervenenden waren direkt mit den Schaltkreisen des Flugboots verbunden, und er spürte die Gezeiten in dem elektronischen Meer, das Ardaig erfüllte, wie ein Lebewesen die Gezeiten seines eigenen Blutes spürt.


  »Hauptbeobachter Drei an Nachrichtenabteilung Dreizehn.« Eine Reihe von Codesymbolen schloss sich an. »Bericht folgt.«


  Kilometer entfernt straffte sich ein Merseianer an seinem Schreibtisch. Er gehörte zu den wenigen, die von Dwyr wussten; sie lösten einander rund um die Uhr ab. Bislang war ihnen nichts übermittelt worden, was von größerem Interesse gewesen wäre. Das aber war eine gute Sache: Es bewies, dass der terranische Agent, vor dessen Gefährlichkeit sie gewarnt worden waren, nichts erreicht hatte. »Nachrichtenabteilung Dreizehn an Hauptbeobachter Drei. Dhech spricht. Berichten Sie.«


  »Abrams ist allein an Bord gegangen und hat den Piloten angewiesen, ihn an folgenden Punkt zu bringen.« Dwyr spezifizierte die Stelle, die in einer Vorstadt auf dem Hügel lag, aber mehr wusste er nicht darüber; in Ardaig kannte er sich nicht aus.


  »Ah ja.« Dhech nickte. »Fodaich Qwynns Haus. Wir wussten bereits, dass Abrams heute Abend dorthin fliegen würde.«


  »Sollte ich mit etwas rechnen?«, erkundigte sich Dwyr.


  »Nein, ich denke eher, Sie werden mehrere Stunden parken und ihn dann zurück zur Botschaft bringen. Er bemüht sich seit einiger Zeit um eine Einladung bei Qwynn, damit sie unter vier Augen und ausführlich über Themen reden können, für die sie sich beide interessieren. Heute hat er so hartnäckig darauf gedrängt, dass es Qwynn unmöglich wurde, ihn nicht für heute Abend einzuladen, ohne offen unhöflich zu sein.«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Kaum. Wir denken, dass Abrams es eilig hat, weil er unterrichtet wurde, dass sein Vorgesetzter morgen mit der Hand der Vach Ynvory, dem großen Schutzherr von uns allen, in die Stadt zurückkehrt. Folglich muss er damit rechnen, wieder in diplomatische Manöver verstrickt zu werden. Heute Abend ist vermutlich seine letzte Gelegenheit für einen Besuch bei Qwynn.«


  »Ich könnte das Boot verlassen und sie belauschen«, erbot sich Dwyr.


  »Nicht nötig. Qwynn ist diskret und berichtet uns direkt. Falls Abrams hoffen sollte, einen nützlichen Brosamen aufzulesen, so wird er enttäuscht werden. Eher allerdings ist sein Interesse rein akademischer Natur. Er scheint alle Spionagepläne, mit denen er vielleicht gespielt hatte, aufgegeben zu haben.«


  »Unter meiner Beobachtung hat er gewiss nichts Verdächtiges unternommen«, sagte Dwyr, »und das in einem Boot, das darauf ausgelegt wurde, ihn auf den Gedanken zu bringen, es sei ideal zum Ausbrüten von Intrigen. Ich bin froh, wenn er wieder abreist. Dieser Einsatz war sehr langweilig.«


  »Es gereicht Ihnen zur Ehre, ihn angekommen zu haben«, entgegnete Dhech. »Niemand anderer hätte so lange durchgehalten.« Ein Störungsimpuls ließ ihn zusammenfahren. »Was war das?«


  »Ein Problem mit dem Kommunikator«, antwortete Dwyr, der die Funktionsstörung befohlen hatte. »Er sollte in nächster Zeit einmal überprüft werden. Ich könnte sonst die Verbindung zu Ihnen verlieren.«


  »Wir überlegen uns einen Vorwand, um morgen oder übermorgen einen Techniker zu schicken. Gute Jagd.«


  »Gute Jagd.« Dwyr brach die Verbindung ab.


  Durch die Schaltkreise, an die auch Ortungsgeräte angeschlossen waren, beobachtete er sowohl das Äußere als auch das Innere des Rumpfes. Das Boot senkte sich zu seinem Zielort ab. Abrams hatte sich erhoben und ein formelles Cape umgelegt. Dwyr aktivierte einen Lautsprecher. »Ich habe Abteilung Dreizehn kontaktiert«, sagte er. »Man ist dort recht arglos. Ich habe den Gedanken verbreitet, dass mein Sender ausfallen könnte, falls man mich aus irgendeinem Grund während meiner Abwesenheit zu rufen versucht.«


  »Gut gemacht.« Abrams klang genauso ruhig wie Dwyrs Stimme, doch er zog nervös ein letztes Mal an seiner Zigarre, dann drückte er sie energisch aus. »Vergessen Sie nicht, ich halte mich ein paar Stunden lang dort auf. Sie dürften Zeit genug haben, Ihre Aufgabe zu erledigen und wieder in diese Hülle zurückzukehren. Aber noch einmal: Wenn etwas schiefgeht, ist die Information am wichtigsten. Einen sicheren toten Briefkasten haben wir nicht, und mein heutiger Gastgeber besitzt genügend Gefolgsleute, um mich festzunehmen. Im Notfall wenden Sie sich daher an Ensign Flandry und weisen ihn ein. Er wird entweder in Lord Hauksbergs Suite oder auf seinem eigenen Zimmer sein; eine Karte der Botschaft haben Sie gespeichert. Sorgen Sie vor allem dafür, dass der Robotpilot über den Kommunikator aktiviert werden kann, damit er oder Sie das Boot zu sich rufen können. Ich habe ihm nichts von Ihnen gesagt, aber ihn angewiesen, jedem vorbehaltlos zu trauen, der das Schlüsselwort hat. Wissen Sie es noch?«


  »Ja, selbstverständlich. Meshuggah. Was bedeutet das?«


  »Egal.« Abrams grinste.


  »Was unternehme ich zu Ihrer Rettung?«


  »Nichts. Dabei kommen Sie nur in Schwierigkeiten. Ich habe im Übrigen bessere Chancen, wenn ich mich auf die diplomatische Immunität berufe. Ich hoffe allerdings, dass unser kleines Himmelfahrtskommando reibungslos über die Bühne geht.« Abrams schaute sich um. »Ich kann Sie nicht sehen, Dwyr, und Ihnen nicht die Hand schütteln, aber ich würde es gerne tun. Und eines Tages mache ich das auch.« Das Boot setzte auf. »Viel Glück.«


  Dwyrs elektronischer Blick folgte der untersetzten Gestalt, die das Boot verließ, die Rampe hinunterging, den schmalen Parkstreifen überquerte und den Garten betrat. Zwei Sippenangehörige salutierten dem Terraner und folgten ihm zum Herrenhaus. Eine Baumreihe verbarg sie bald. Niemand sonst war in Sicht. Um das Boot scharten sich dichte Schatten.


  Fahren wir fort, dachte Dwyr. Seine Entscheidung traf er völlig gelassen. Einst, da hätte er Furcht geschmeckt und gespürt, wie sein Herz pochte, hätte die geliebten Bilder von Frau und Kindern und ihrem Haus auf dem fernen Tanis an sich gedrückt. Das hätte ihm wieder Mut gegeben, das Gefühl des übergeordneten Zwecks, die Freude, seine Männlichkeit zu beweisen, indem er sich zwischen die Hörner des Todes stürzte – erst dann wusste man, dass man wirklich am Leben war! Doch all diese Dinge waren mit seinem Körper verschwunden, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie sich anfühlten. Das einzige Gefühl, das ihn nie verließ, wie eine Wunde, die nicht heilen wollte, war der Wunsch, wieder alle Gefühle zu kennen.


  Einige Gefühle hatte er noch. Kunstfertigkeit schenkte ihm intellektuelle Befriedigung. Hass und Wut brannten noch immer – aber kalt, sehr kalt. Er fragte sich, ob es sich nicht nur um Gewohnheiten handelte, den Synapsen seines Gehirns aufgeprägt.


  In dem gebärmutterähnlichen Alkoven, in dem er lag, rührte er sich: Schaltkreis für Schaltkreis trennte Dwyr mit dem lebendigen Arm seine maschinellen Komponenten vom Flugboot. Einen Augenblick lang war er von allem abgeschnitten. Wie viele Stunden noch, bis der Reizentzug seinen Geist völlig zerrüttet hätte? Eindrücke von der Welt wurden ihm zugeleitet, und wenn er schlief, träumte er nie. Doch angenommen, er blieb, wo er war, in diesem lichtlosen, geräuschlosen, stromlosen Nichts. Wenn er halluzinierte, würde er dann glauben, er sei wieder auf Tanis? Oder käme Sivilla, seine Frau, zu ihm?


  Unsinn. Sein Ziel war es, zu ihr zurückzukehren, und zwar wiederhergestellt, ganz. Er öffnete eine Klappe und glitt hindurch. Die Systeme, die ihn funktionstüchtig erhielten, waren in einem kleinen Gravoschlitten montiert. Seine erste Aufgabe bestand darin, ihn gegen einen vielseitigeren Körper auszutauschen.


  Nachdem er das Boot verlassen hatte, schwebte er niedrig dahin, suchte den Schatten der Büsche und die Dunkelheit. Sterne waren hier, abseits der Lichter der Stadt und der strahlenden Leuchtfeuer am Fuße dieser Hügel, deutlicher zu erkennen. Dwyr dachte an die Sonne über Tanis, unter der Merseianer sich zwischen Bergen und Wäldern eine Heimat geschaffen hatten, wo Sivilla noch mit ihren Kindern lebte. Sie hielt ihn für tot, doch man hatte ihm berichtet, dass sie nicht wieder geheiratet habe und die Kinder gut heranwuchsen.


  War auch das eine Lüge?


  Das Problem, sich ungesehen einen Weg in die Stadt zu suchen, beanspruchte Dwyrs Aufmerksamkeit nur zu einem Bruchteil. Seine künstlichen Sinne waren auf diese Aufgabe zugeschnitten, und er besaß ein Jahrzehnt Erfahrung in ihrer Anwendung. Hauptsächlich erinnerte er sich nun.


  »Ich bin nur widerwillig gegangen«, hatte er Abrams auf Starkad gestanden. »Denn ich war glücklich. Was bedeutete mir die Eroberung von Janair? Man sprach vom Ruhm der Rasse. Ich sah nichts außer der anderen Spezies, zermalmt, verbrannt und versklavt, wohin wir vorrückten. Um meine Freiheit hätte ich genauso gekämpft wie sie, doch da ich meinen Militärdienst leisten musste, kämpfte ich, um sie um ihr Geburtsrecht zu bringen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin meinem Roidhun und meiner Rasse treu geblieben. Sie waren es, die mich verrieten.«


  »Das haben sie so sicher wie die siebte Hölle«, knurrte Abrams. Die Offenbarung, die Dwyrs Universum zerschlagen hatte, lag zu diesem Zeitpunkt bereits lange zurück. »Was?«, war Abrams aufgefahren. »Sie konnten nicht regeneriert werden? Völlig unmöglich!«


  »Aber die Strahlenschäden in den Zellen …«


  »Mit solch einem Strahlenschaden wären Sie tot gewesen. Das grundlegende Genmuster beherrscht den Organismus das ganze Leben lang. Wenn alles auf einmal mutiert, muss das Leben aufhören. Und der Regenerationsprozess benutzt die Chromosomen als Vorlage. Nein, man hat die Chance erkannt, aus Ihnen ein einmaliges Werkzeug zu machen, und Sie belogen. Ich nehme an, man hat Ihnen zusätzlich einen unterbewussten mentalen Block aufgeprägt, damit Sie nie auf den Gedanken kommen, sich auch nur mit den Grundlagen der Biomedizin zu befassen, und Situationen ausweichen, in denen Ihnen jemand etwas darüber erklären könnte. Gott! Ich habe in meinem Leben schon einige schmutzige Tricks gesehen, aber der hier verdient das Purpurzepter – mit Ananasstauden dran.«


  »Sie können mich heilen?«, schrie Dwyr.


  »Unsere Chemochirurgen können es, ja. Aber langsam. Denken wir erst nach. Ich könnte anordnen, dass die Operation an Ihnen vorgenommen wird, und würde es aus ethischen Gründen auch tun. Dennoch wären Sie noch immer von Ihrer Familie getrennt. Wir müssten sie ebenfalls herausschmuggeln. Wir könnten sie auf einem imperialen Planeten ansiedeln. Aber um das anzuordnen, fehlt mir die nötige Autorität. Nicht, solange Sie keinen Anspruch darauf haben; den Sie erhalten könnten, indem Sie als Doppelagent für uns arbeiten.«


  »Auch für Sie bin ich also nur ein Werkzeug!«


  »Nur die Ruhe. Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass es nicht billig wird, Sie wieder mit Ihrer Familie zu vereinen. Sie müssten sich einen Anspruch gegenüber uns erwerben. Sind Sie dazu bereit?«


  O ja, sehr bereit!


  Während er zwischen den Türmen hindurchschoss, war Dwyr nicht deutlicher sichtbar als ein Nachtvogel. Ohne Mühe erreichte er unbemerkt die Kontaktstelle, die ihm auf Brechdan Eisenrats persönlichen Befehl zugewiesen worden war, ein höheres Geschoss einer Kontrollstation, wo nur Computer arbeiteten. Das Geheimnis seiner Existenz war es wert, dass man einige Mühe auf sich nahm, um es zu bewahren. Ein Identifizierungsschloss öffnete sich für ihn, und er glitt in einen Raum, der mit seinen Körpern und Erweiterungen voll gestellt war. Sonst gab es hier nichts; eine amputierte Persönlichkeit trug die kleinen Schätze, die einem Sterblichen wichtig sind, nicht mit sich umher.


  Dwyr hatte sich schon entschieden, was er nehmen würde. Nachdem er sich von dem Schlitten gelöst hatte, verband er sich mit dem zweibeinigen Körper, der wie ein metallener Leichnam am Boden lag. In diesen Momenten des Wechsels fehlten ihm alle Sinne außer der Sicht, dem Gehör, einem dumpfen Tastgefühl und der Kinästhesie, einem stechenden Schmerz, der ihn an seine Gewebe erinnerte. Er war froh, als er die neuen Verbindungen vollständig geschlossen hatte.


  Dwyr erhob sich, ging im Raum umher und nahm, was er brauchen würde: spezielle Werkzeuge und Sensoren, einen Gravoschweber, einen Strahler. Wie schwach und ungelenk er jetzt war. Ein Flugzeug oder ein Selbstfahrgeschütz war er viel lieber. Metall und Kunststoff gaben keinen guten Ersatz für Zellen her, für Nerven, Muskeln und jene wundersame Substanz namens Knochen. Doch heute Nacht war ein unspezialisierter Körper gefragt.


  Zuletzt kam ein wenig Verkleidung. Als Merseianer ging er nicht mehr durch (nicht nach dem, was man mit ihm angestellt hatte), doch er konnte wie ein Mensch oder Iskeled im Raumanzug aussehen. Letztere Spezies stand schon lange unter der Herrschaft seiner Rasse und stellte zahlreich treu ergebenes Personal. Nicht wenigen war die merseianische Bürgerschaft verliehen worden. Sie besaß keine so große Bedeutung wie die entsprechende Ehrung durch Terra, brachte aber bestimmte wertvolle Vorrechte mit sich.


  Fertig. Dwyr verließ den Raum, und als er diesmal wieder in die Luft stieg, geschah es ganz offen. Das Admiralitätsgebäude wuchs vor ihm in die Höhe, ein hagerer Berg, dessen Höhlen leuchteten, während das Leuchtfeuer zu einem Vulkanausfluss wurde. Maschinengeräusche murmelten durch den Himmel, den er zerteilte. Dwyr spürte ihre Strahlung als Glühen, als Ton, als ansteigende Welle. Emporstrebend näherte er sich der verbotenen Zone und sprach über Bündelstrahl die Passwörter, die Brechdan ihm gegeben hatte. »Vollständige Abschirmung«, fügte er hinzu. »Meine Anwesenheit ist geheim zu halten.«


  Als er auf der Plattform niederging, hatte sich ein Offizier zu den Posten gesellt. »Was haben Sie auf dieser Etage zu suchen?«, verlangte der Merseianer zu erfahren. »Unser Schutzherr, die Hand, weilt nicht in Ardaig.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Dwyr. »Ich handele auf seinen unmittelbaren Befehl und habe drinnen bestimmte Aufgaben zu erledigen. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Sie und Ihre Männer werden mich hineinlassen, und wenn ich nach einer Weile wieder herauskomme, vergessen Sie, dass ich jemals hier gewesen bin. Mein Besuch darf unter keinen Umständen gegenüber gleich wem erwähnt werden. Die Angelegenheit ist gesperrt.«


  »Unter welchem Code?«


  »Dreifachstern.«


  Der Offizier salutierte. »Sie können passieren.«


  Dwyr folgte dem Korridor. Er hallte leise unter seinen Schritten wider. Als er das Vorzimmer erreichte, hörte er das geschäftige Murmeln aus den Büros weiter hinten, doch er stand allein vor der Tür zum Gewölbe, Bislang hatte er diesen Raum noch nie gesehen. Dennoch, der Grundriss war nicht geheim und leicht zu beschaffen gewesen.


  Die Tür selbst jedoch … Er trat mit außerordentlicher Vorsicht näher, jeden Sensor auf höchste Empfindlichkeit gestellt. Die Ortungsgeräte erkannten, dass er nicht autorisiert war weiterzugehen, und lösten vielleicht einen Alarm aus. Nein. Nichts. Schließlich benutzten auch andere Personen für bestimmte Botengänge diesen Weg. Dwyr zog die Kaschierung seines Roboterarms ab und streckte Tentakel nach den Kontaktplatten aus.


  Sie reagierten. Durch Induktion spürten Dwyrs künstliche Neuronen, wie Signale an ein Vergleichsgerät geleitet und dort zurückgewiesen wurden. Er musste nun also Impulse einspeisen, die als die korrekten Muster von Auge und Hand interpretiert werden würden. Langsam, ganz langsam, mit mikrometergenauer Präzision, wuchs er in den Apparat hinein, fühlte mit ihm, rief die Reaktion hervor, die er wünschte, eine Verführung mit aufgerührten Instinkten, bis sein maschinelles Herz und seine künstliche Lunge sich überaus rasch bewegten und er der äußeren Welt verloren ging … Da!


  Die Tür öffnete sich schwerfällig und geräuschlos. Dwyr ging hindurch. Hinter ihm schloss sie sich wieder. In einem schwarzen Raum stand er vor einem Gegenstand, der wie ein Opal schimmerte.


  Außer dass sie einen eigenen Erkennungsschalter hatte, unterschied sich das molekulare Datenarchiv in nichts von zahlreichen anderen, die er gesehen hatte. Noch immer in Einigkeit mit dem Fluss der Elektronen und der ineinandergreifenden Felder, noch immer halb im Traum, aktivierte er sie. Der Operationscode war ihm unbekannt, doch er spürte, dass hier nicht sehr viele Informationen gespeichert waren. Was auch vernünftig war, sagte ein Gedanke in seinem Hinterkopf. Kein Einzelwesen konnte eigenhändig ein Imperium steuern. Die Geheimnisse, die Brechdan für sich und seine drei Kameraden reservierte, konnten enorm sein, aber nicht zahlreich. Er, Dwyr der Haken, brauchte nicht lange unwissend zu stochern, bevor er die Einträge zu Starkad entdeckte.


  Eidhafor: Berichte über eine andere Hand, die sich Brechdan oft im Rat widersetzte; Daten, die benutzt werden konnten, um ihn bei Bedarf zu brechen.


  Maxwell Crawford: Ha, des terranischen Kaisers Statthalter im Arachneanischen System stand in merseianischem Sold. Ein Schläfer, der in Reserve gehalten wurde.


  Therayn: Das also beschäftigte Brechdans Freunde. Abrams hatte offenbar Recht: Hauksberg wurde hingehalten, damit er anwesend und beeinflussbar wäre, wenn die Nachricht bekannt wurde.


  Starkad!


  Auf den Schirm trat eine Reihe von Ziffern. 0,17847, 03°14’22,591“, 1818 h.3264 … Dwyr prägte sie sich automatisch ein, während er vor Schreck erstarrte. Im Datenarchiv war etwas geschehen. Ein Impuls war abgegeben worden. Seine flüchtige Strahlung hatte seine Nerven einen Sekundenbruchteil lang wispernd berührt und erschauern lassen. Natürlich musste das nichts bedeuten. Trotzdem, besser, er wurde fertig und verschwand rasch wieder!


  Der Bildschirm erlosch. Dwyrs Finger bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen. Die Zahlen kehrten zurück. Ja … sie waren das ganze Geheimnis. Um sie ging es bei Starkad. Und er wusste nicht, was sie bedeuteten.


  Sollte Abrams das Rätsel lösen. Dwyrs Pflicht war getan. Fast.


  Er ging zur Tür. Sie öffnete sich, und er trat ins Vorzimmer. Die Tür zum Hauptbüro stand weit offen. Ein Posten wartete dort, den Strahler im Anschlag. Zwei weitere Männer rannten auf ihn zu. Schreibtischarbeiter machten, dass sie aus dem Weg kamen.


  »Was geht hier vor?«, herrschte Dwyr sie an. Weil er weder Entsetzen noch Bestürzung empfinden konnte, durchzog ihn eine blaue Flamme des Zorns.


  Schweiß glitzerte auf der Stirn des Wächters und lief über die Brauenwülste hinunter. »Sie waren in seinem Allerheiligsten«, wisperte er.


  So entsetzlich ist der Zauber hinter diesen Zahlen, dass der Maschine ein zusätzlicher Befehl auferlegt worden ist. Wann immer sie aufgerufen werden, ruft sie um Hilfe.


  »Dazu bin ich ermächtigt«, erwiderte Dwyr. »Was denken Sie denn, wie wäre ich sonst hineingekommen?«


  Er glaubte freilich nicht, dass sein Einbruch lange ein Geheimnis bleiben würde. Dazu gab es viel zu viele Zeugen. Doch vielleicht gewann er noch einige Stunden. Er bellte: »Niemand hat mit irgendjemandem sonst über diesen Vorfall zu sprechen. Nicht einmal untereinander dürfen Sie sich darüber unterhalten. Die Angelegenheit ist unter einem Code gesperrt, den der Offizier vom Wachdienst kennt. Er kann Ihnen seine Bedeutung erklären. Lassen Sie mich passieren.«


  »Nein.« Der Strahler zitterte.


  »Wollen Sie wegen Insubordination vor Gericht?«


  »Ich … Das Risiko muss ich eingehen, Weitblickender. Das müssen wir alle. Sie sind verhaftet, bis die Hand persönlich Sie entlastet.«


  Dwyrs Motoren heulten auf. Er zog die Waffe, während er sich zur Seite warf. Feuer und Donner brachen los. Der Merseianer brach als versengtes Bündel zusammen. Doch er hatte zuerst gefeuert. Dwyr war der lebendige Arm weggerissen worden.


  Er fiel nicht in Schock. So sehr lebte er nicht mehr. Schmerz überflutete ihn, und einen Augenblick lang taumelte er blind. Dann reagierten die Homöostaten in seinen Prothesen. Chemische Stimulanzien ergossen sich aus Vorratsbehältern in seine Adern. Elektronische Impulse fädelten sich, von einem Mikrocomputer gesteuert, in die Nervenströme ein, dämpften den Schmerz und zwangen sein Fleisch, mit dem Bluten aufzuhören. Dwyr wirbelte herum und floh.


  Die anderen verfolgten ihn. Erneut krachten Waffen. Er torkelte unter ihren Einschlägen. Als er den Kopf senkte, sah er, dass vom Rücken zur Brust ein Loch in ihm klaffte. Der Energiestrahl musste einen Teil der Automatiken vernichtet haben, die sein Gehirn am Leben erhielten. Welchen Teil, konnte er nicht sagen. Nicht den Kreislauf, denn er bewegte sich noch. Das Filtrationssystem, die Blutwäscher, die osmotischen Ausgleichregler? Er würde es früher erfahren, als ihm lieb war. Krach! Sein linkes Bein erstarrte zur Reglosigkeit. Er stürzte. Laut schepperte es durch den Korridor. Warum hatte er nicht an seinen Schweber gedacht? Er befahl dem Negagravfeld, sich einzuschalten. Trotzdem lag er noch immer wie ein Stein am Boden. Laut rufend kamen die Merseianer näher. Er legte den Handschalter um und stieg auf.


  Die Tür zur Plattform war verschlossen. Mit voller Geschwindigkeit zerriss er die Füllung. Ein Feuerbolzen eines Postens zerstob regenbogenartig an seinem Panzer. Raus … über den Rand … hinunter in die Schatten!


  Und die Schatten schlossen sich enger um ihn. Seine Maschinerie musste tatsächlich an lebenswichtiger Stelle getroffen worden sein. Es wäre schön zu sterben. Nein, noch nicht. Er musste noch ein wenig durchhalten. Durch geheime Wege in die terranische Botschaft gelangen; Abrams war zu weit entfernt und letztendlich auf jeden Fall ein Gefangener. Zur Botschaft gelangen … nicht ohnmächtig werden! … diesen Flandry finden … wie ihm der Schädel dröhnte … das Flugboot rufen … dass seine Identität den Verfolgern unbekannt war, bis sie Brechdan riefen, war sein Vorteil … zu fliehen versuchen … wenn du bewusstlos wirst, dann versteck dich erst, und stirb nicht, stirb bloß nicht … vielleicht kann Flandry dich retten. Aber selbst wenn nicht, hast du dich ein bisschen gerächt, wenn du ihn findest. Dunkelheit und tiefes rauschendes Wasser.


  Einsam floh Dwyr der Haken über die nächtliche Stadt.


  


  


  XIII


  


  


  Am gleichen Nachmittag hatte Abrams das Büro betreten, in dem Flandry bei der Arbeit war. Er schloss die Tür und sagte: »Also gut, mein Sohn, Sie können Feierabend machen.«


  »Gern«, sagte Flandry. Eine Reihe von Interview-Protokollen für den Computer aufzubereiten entsprach nicht gerade seiner Vorstellung von Spaß, besonders, wo die Chance, etwas Brauchbares zu entdecken, unermesslich knapp über der Nullmarke schwebte. Er schob die Papiere über den Tisch, lehnte sich zurück und rieb die verkrampften Muskeln gegeneinander. »Wie kommt’s?«


  »Lord Hauksbergs Diener hat soeben den Haushofmeister angerufen. Sie treffen morgen früh hier ein. Sie rechnen damit, etwa zur vierten Periode anzukommen, was vierzehn oder fünfzehn Uhr am Donnerstag, terranischer Hauptmeridian, entspricht.«


  Flandry atmete tief durch, wirbelte mit dem Stuhl herum und starrte seinen Vorgesetzten von unten her an. »Heute Abend …?«


  Abrams nickte. »Hm. Ich werde aber nicht hier sein. Die Gründe brauchen Sie nicht zu interessieren, außer, dass ich die Aufmerksamkeit auf mich lenken möchte und mir daher die Einladung eines hiesigen Nasenrümpfers organisiere.«


  »Und ein Alibi, falls die Sache schief läuft.« Während Flandry redete, war nur die obere Hälfte seines Verstandes beteiligt. Der Rest überschlug sich, um den Puls zu prüfen, Lunge, Hautatmung, Anspannung. Aus dem Moment heraus gegen ein merseianisches Unterseeboot anzugehen, war eine Sache gewesen; etwas ganz anderes war es jedoch, gegen unkalkulierbare Risiken nach Regeln zu spielen, die sich von einer Minute zur anderen änderten, kaltblütig und x Stunden lang.


  Er blickte auf sein Chrono. Persis schlief zweifellos. Im Gegensatz zu Flottenangehörigen, die ausgebildet waren, sich an nichtterranische Tagperioden anzupassen, indem sie mit den Wachen jonglierten, teilten die Zivilisten in der Botschaft die Rotation Merseias in zwei kurze, komplette »Tage« auf, und Persis folgte diesem Brauch. »Ich nehme an, ich soll mich in Reserve halten«, sagte Flandry. »Noch ein Grund für unsere Trennung.«


  »Kluges Kerlchen«, entgegnete Abrams. »Sie haben sich ein Tätscheln und ’nen Hundekuchen verdient. Ich hoffe, Ihre schöne Dame hat genauso viel für Sie übrig.«


  »Ich mag es immer noch nicht … sie so zu benutzen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich jede Sekunde genießen. Außerdem, vergessen Sie bloß Ihre Freunde auf Starkad nicht. Auf die wird nämlich geschossen.«


  »J-jawohl.« Flandry erhob sich. »Worin besteht er denn, Ihr, äh, Notfallplan?«


  »Seien Sie erreichbar, entweder in Ihrem Zimmer oder in Persis Kammer. Unser Agent wird sich durch ein Wort, das ich mir noch ausdenke, zu erkennen geben. Er mag komisch aussehen, aber vertrauen Sie ihm. Ich kann Ihnen keine genauen Anweisungen geben. Unter anderem möchte ich hier nicht einmal so viel sagen, wie ich jetzt ausspreche, so unabhörbar die Botschaft angeblich auch sein mag. Tun Sie, was immer Ihnen am besten erscheint, und handeln Sie verdammt noch mal nicht übereilt. Aber selbst wenn alles auffliegt, können Sie den Folgen vielleicht noch davonlaufen. Aber zögern Sie auch nicht zu lange. Wenn Sie sich bewegen müssen, dann gilt: keine Heldentaten, keine Rettungsaktion, keine Rücksicht gegenüber irgendeiner lebenden Seele. Bringen Sie einfach nur die Informationen raus!«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Klingt ja mehr wie ›Eijeijei, Sir!‹«, lachte Abrams. Er wirkte ganz entspannt. »Hoffen wir einfach, die Operation erweist sich als langweilig und gewöhnlich; dann wissen wir nämlich, dass sie gut läuft. Sollen wir noch einige Einzelheiten besprechen?«


  


  Später, als die Dämmerung sich über die Stadt senkte, begab sich Flandry zur großen Gästesuite. Der Korridor war verlassen. Idealerweise sollte Lord Hauksberg vollkommen überraschend über seine Unverschämtheit stolpern. Auf diese Weise müsste der Viscount sich eher zu einem Wutausbruch provozieren lassen. Wie auch immer, wenn es nicht funktionierte – wenn Persis doch erfuhr, dass der Lord erwartet wurde, und Flandry hinauskomplimentierte –, dann müsste der Skandal sich in der gesamten Anlage herumsprechen. Flandry hatte einen Plan, um das in die Wege zu leiten.


  Er klingelte an der Tür. Nach einer Weile hörte er ihre schlaftrunkene Stimme. »Wer ist da?« Er winkte dem Abtaster zu. »Oh. Was ist denn, Ensign?«


  »Darf ich hereinkommen, Donna?«


  Sie blieb stehen, um einen Morgenmantel überzuziehen. Ihr Haar war durcheinander, und sie trug eine charmante Röte. Er trat ein und schloss die Tür. »Wir brauchen nicht so vorsichtig zu sein«, sagte er. »Niemand sieht zu. Mein Chef ist die Nacht und fast den ganzen Tag über fort.« Er legte ihr die Hände auf die Hüfte. »Ich konnte mir die Chance nicht entgehen lassen.«


  »Ich auch nicht.« Sie küsste ihn lange.


  »Warum verstecken wir uns nicht einfach hier?«


  »Würde ich ja liebend gern, aber Lord Oliveira …«


  »Ruf den Butler an. Sag ihm, dir sei unwohl, und du möchtest bis morgen ungestört sein. Hm?«


  »Das wäre aber nicht sehr höflich. Ach, zum Teufel, ich tu es einfach. Wir haben so wenig Zeit füreinander, Liebling.«


  Flandry stand hinter dem Visifon, während sie sprach. Wenn der Butler erwähnte, dass Hauksberg zurückerwartet wurde, musste er auf Plan B ausweichen. So kurz angebunden, wie Persis sich gab, kam es dazu allerdings nicht. Sie befahl, Essen und Trinken in die Suite zu liefern, und schaltete ab. Er deaktivierte das Gerät. »Ich möchte keine Ablenkungen«, erklärte er.


  Sie lächelte. »Was für wunderbare Ideen du hast.«


  »Im Augenblick habe ich sogar noch bessere.«


  »Ich auch.« Persis kehrte zu ihm zurück.


  Ihre Ideen schlossen Erfrischungen mit ein. Die Vorratskammern der Botschaft waren üppig ausgestattet, und die Suite besaß einen kleinen Automaten zur Zubereitung von Speisen. Persis verstand ihn gut zu programmieren. Sie begannen mit Eiern Benedikt, Kaviar, Aquavit und Champagner. Einige Stunden später genossen sie Perigordente mit Beilagen und Bourdeaux. Flandrys Seele weitete sich. »Mein Gott«, stöhnte er, »wie hab ich das bisher ohne ausgehalten?«


  Persis lachte leise. »Ich glaube, ich habe dich auf eine neue Laufbahn gelenkt. Du hast das Talent zu einem Gourmet Erster Klasse.«


  »Aha, zwei gute Gründe, weshalb ich dich nie vergessen werde.«


  »Nur zwei?«


  »Nein, ich bin etwas dumm. Aleph-Null-Fälle mindestens. Schönheit, Verstand, Charme … Na, warum rede ich eigentlich nur?«


  »Du musst dich auch mal ausruhen. Und ich höre dich gerne reden.«


  »Was? Dabei bin ich doch nicht besonders aufregend. Was du an Personen und Orten kennen gelernt hast …«


  »Was habe ich denn kennen gelernt?«, fragte sie mit erstaunlicher Schnelle und in verbittertem Ton. »Vor dieser Reise bin ich nie über Luna hinausgekommen. Und die Menschen, diese wortgewandten, reichen, spröden Leute mit ihrem Klatsch und ihren Intrigen, den Schattenspielen, die ihre Abenteuer sind, den Worten, für die sie leben … Wörter, nichts als Wörter, und es geht immer weiter … Nein, mein süßer Dominic, du hast mir die Augen geöffnet, was mir fehlt. Du hast vor mir eine Wand eingerissen, hinter der sich das Universum versteckt.«


  Aber habe ich dir damit einen Gefallen getan? Er wagte nicht zuzulassen, dass sein das Gewissen rührte, und ertränkte es mit der Fülle des Augenblicks.


  Sie lagen nebeneinander und erfreuten sich an einem antiken Musikstück, als die Tür Lord Hauksberg erkannte und ihn einließ.


  


  »Persis? Ich sagte, wo … Großer Kaiser!«


  Er blieb unvermittelt in der Schlafzimmertür stehen. Persis unterdrückte einen Aufschrei und griff nach ihrem Morgenmantel. Flandry sprang auf. Aber es ist noch dunkel! Was ist passiert?


  Der blonde Adlige sah in grüner Jagdkleidung und einem Strahler am Gürtel ganz anders aus. Sonne und Wind hatten sein Gesicht gebräunt. Einen Augenblick lang arbeitete dieses Gesicht vor Überraschung. Dann gefror der Ausdruck. Die Augen funkelten wie blaue Sterne. Er schlug mit der Hand auf den Kolben der Waffe. »So, so«, sagte er.


  »Mark …« Persis streckte die Hand nach ihm aus.


  Er beachtete sie nicht. »Ihretwegen war ihr also unwohl«, sagte er zu Flandry.


  Los geht’s. Nicht im Zeitplan, aber was soll man machen? Der junge Mann spürte, wie ihm das Blut behäbig durch die Adern floss und der Schweiß an den Rippen hinunterlief; schlimmer als die Angst war jedoch das Bewusstsein, wie albern er ausschauen musste. Er rang sich ein Grinsen ab. »Nein, Mylord. Ihretwegen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Dass Sie nicht Manns genug waren.« Flandrys Bauch verspannte sich, während er auf die Waffe blickte. Eigenartig, ausgerechnet jetzt Mozart im Hintergrund zu hören.


  Der Strahler blieb im Holster. Hauksberg bewegte sich nicht. »Wie lange geht das schon so?«


  »Es ist meine Schuld, Mark!«, rief Persis. »Nur meine!« Die Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Nein, meine Liebe, ich muss darauf bestehen«, erwiderte Flandry. »Es war allein meine Idee. Ich muss schon sagen, Mylord, es war recht unartig von Ihnen, unangekündigt hier aufzutauchen. Und nun?«


  »Nun stehen Sie im Gewahrsam eines Adligen, Sie Rotzlöffel«, sagte Hauksberg. »Ziehen Sie sich etwas an. Gehen Sie in Ihr Quartier und bleiben Sie dort.«


  Flandry beeilte sich, ihm zu gehorchen. An der Oberfläche war alles glatt gegangen, sogar besser als erwartet. Viel besser. Hauksberg klang nicht wütend; er wirkte beinahe geistesabwesend.


  Persis näherte sich ihm furchtsam. »Ich sage doch, Mark, es ist meine Schuld«, weinte sie. »Lass ihn in Ruhe. Tu mit mir, was du willst, aber lass ihn!«


  Hauksberg stieß sie von sich. »Hör auf mit dem Geschwätz!«, fuhr er sie an. »Glaubst du denn, ich schere mich ausgerechnet jetzt auch nur ein bisschen um deine kleinen schmutzigen Seitensprünge?«


  »Was ist geschehen?«, fragte Flandry in scharfem Ton.


  Hauksberg wandte sich zu ihm um und besah ihn eine ganze Minute lang von oben bis unten. »Ich frage mich, ob Sie wirklich so ahnungslos sind«, sagte er schließlich. »Das frage ich mich sogar sehr.«


  »Mylord, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen!« Flandrys Gedanken überschlugen sich. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Als die Nachricht nach Dhangodhan gelangte, sind wir natürlich sofort zurückgeflogen«, sagte Hauksberg. »Nach Abrams wird gefahndet, auf meine Anweisung hin. Aber Sie … Wo kommen Sie ins Spiel?«


  Ich muss hier raus. Abrams’ Agent muss mich erreichen können. »Ich weiß gar nichts, Mylord. Ich melde mich in meiner Kammer.«


  »Halt!«


  Persis saß auf dem Bett, das Gesicht in den Händen, und schluchzte. Sie war kaum zu hören.


  »Bleiben Sie stehen«, sagte Hauksberg. »Keinen Schritt weiter, verstanden?« Er zog die Waffe. Rückwärts wich er aus dem Schlafzimmer zurück, wobei er Flandry in Sicht hielt, und ging ans Visifon. »Hm. Abgeschaltet, wie?« Er legte den Schalter um. »Lord Oliveira.«


  Das Schweigen lastete schwer auf ihnen, während das Visifon Jagd durch seine diversen Abtasteranschlüsse machte. Dann baute sich das Bild langsam auf, und schließlich blickte der Botschafter aus dem Schirm. »Hauksberg! Wie zum Teufel kommen Sie hierher?«


  »Ich bin gerade zurückgekommen«, antwortete der Viscount. »Wir hörten von einem Versuch, Premierminister Brechdans Datenarchiv zu plündern. Es könnte sogar ein erfolgreicher Versuch gewesen sein; der Agent ist entkommen. Der Premierminister hat mich beschuldigt, die Finger dabei im Spiel gehabt zu haben. Das liegt ja auch nahe. Jemand sabotiert meine Mission.«


  »Ich …« Oliveira rang um Fassung. »Nicht unbedingt. Schließlich ist Terra nicht der einzige Rivale Merseias.«


  »Darauf habe ich bereits hingewiesen. Trotzdem müssen wir unsere Kooperationsbereitschaft voll unter Beweis stellen. Ich habe die Merseianer ermächtigt, Commander Abrams festzunehmen. Man wird ihn hierher zurückbringen. Stellen Sie ihn unter Bewachung.«


  »Lord Hauksberg! Er ist ein Offizier des Imperiums und im diplomatischen Korps akkreditiert.«


  »Er wird in terranischer Haft gehalten. Aufgrund meines mir von Seiner Majestät verliehenen Patents übernehme ich den Befehl. Keine Widerrede, es sei denn, Sie möchten von Ihren Aufgaben entbunden werden.«


  Oliveira wurde kreidebleich, aber er verbeugte sich. »Sehr wohl, Mylord. Ich muss um eine offizielle Aufzeichnung Ihrer Anweisung bitten.«


  »Die bekommen Sie, sobald ich Zeit finde. Als Nächstes dieser junge Bursche, Flandry, Abrams’ Assistent. Zufällig habe ich ihn in Gewahrsam. Ich denke, ich werde ihn ein Weilchen persönlich verhören. Aber stellen Sie zwei Leute ab, die ihn in die Arrestzelle bringen, sobald ich mit ihm fertig bin. Inzwischen alarmieren Sie Ihre Leute und fangen an, Pläne, Erklärungen und Dementi vorzubereiten. Richten Sie sich auf einen Besuch aus Brechdans Außenministerium ein.«


  Hauksberg trennte die Verbindung. »Genug«, sagte er. »Kommen Sie raus, und reden Sie.«


  Flandry ging zu ihm. Er kam sich vor wie in einem Albtraum. Im Hinterkopf dachte er immer wieder: Abrams hat Recht. Bei diesen Dingen kann man auf jegliche dramatische Zuspitzung sehr gut verzichten.


  Was wird aus ihm?


  Und was aus mir? Aus Persis? Aus Terra?


  »Setzen.« Hauksberg wies mit dem Strahler auf ein Sofa und richtete zugleich den Lauf nach oben. Mit der freien Hand zog er eine flache Schachtel aus seiner Jackentasche. Er wirkte recht entspannt. Begann er, die Szene zu genießen?


  Flandry setzte sich. Man ist psychologisch im Nachteil, wenn man nach oben blicken muss. Jawohl, wir haben Seine Lordschaft schwer unterschätzt. Persis stand mit verweinten Augen in der Tür. Sie hatte sich die Arme um die Schultern geschlungen und schluckte.


  Hauksberg öffnete die Schachtel – ungebärdig nahm Flandry wahr, wie das gepunzte Silber unter dem Deckenfluoro glänzte – und klemmte sich einen Stumpen zwischen die Zähne. »Welche Rolle spielen Sie in dieser Komödie?«, fragte er.


  »G …gar keine, Mylord«, stammelte Flandry. »Ich weiß gar nicht … Ich meine, wenn … wenn ich mit drinstecken würde, wäre ich dann heute Nacht hier?«


  »Vielleicht.« Hauksberg steckte das Zigarrenetui weg und holte ein altmodisches Feuerzeug hervor. Sein Blick zuckte zu Persis. »Was ist mit dir, Liebste?«


  »Ich weiß gar nichts«, flüsterte sie. »Und er auch nicht. Das schwöre ich.«


  »Ich neige dazu, dir zu glauben.« Er ratschte das Feuerzeug, und eine Flamme stieg auf. »In diesem Fall bist du allerdings ziemlich zynisch benutzt worden.«


  »Das würde er nie tun!«


  »Hm.« Hauksberg legte das Feuerzeug auf den Tisch und blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Möglich, dass ihr beide getäuscht worden seid. Aber das werden wir herausfinden, wenn Abrams sondiert wird.«


  »Das dürfen Sie nicht!«, brüllte Flandry. »Er ist Offizier!«


  »Auf Terra darf man es ganz bestimmt, mein Junge. Ich würde hier und jetzt anordnen, dass es getan wird, und die Folgen auf mich nehmen, wenn wir die nötige Ausrüstung hätten. Die Merseianer haben sie natürlich. Wenn nötig, werde ich sogar viel größere Folgen riskieren und ihn an sie übergeben. Meine Mission ist viel zu wichtig, um sie durch Rechtsverdreherei zu gefährden. Sie könnten uns allen viel Kummer ersparen, indem Sie auspacken, Ensign. Wenn Ihre Aussage beweist, dass wir Terraner nicht in die Sache verwickelt sind – verstehen Sie?«


  Erzähl ihm eine Geschichte, ganz egal, was für eine, Hauptsache, du kommst hier wieder raus. Flandrys Verstand war wie erstarrt. »Wie hätten wir so etwas denn bewerkstelligen sollen?«, brachte er mühsam hervor. »Sie haben doch gesehen, wie schwer wir überwacht worden sind.«


  »Jemals von Agents provocateurs gehört? Ich habe nie geglaubt, dass Abrams nur zu seinem Vergnügen hier war.« Hauksberg schaltete das Visifon auf Aufnahme. »Fangen Sie ganz von vorne an, erzählen Sie bis zu Ende, dann schweigen Sie. Warum hat Abrams Sie überhaupt ins Boot geholt?«


  »Nun, ich … also, er brauchte einen Adjutanten.« Was ist eigentlich genau geschehen? Es ging so langsam. Schritt für Schritt. Ich habe mich nie wirklich dafür entschieden, zum Nachrichtendienst zu gehen, aber angekommen bin ich da jetzt trotzdem.


  Persis straffte die Schultern. »Dominic hat sich auf Starkad bewährt«, sagte sie jämmerlich. »Er hat für das Imperium gekämpft.«


  »Eine hübsche, klangvolle Phrase.« Hauksberg klopfte die Asche von seinem Stumpen. »Bist du wirklich in diesen Flegel verknallt? Egal. Vielleicht begreifst du irgendwo doch, dass auch ich für das Imperium arbeite. Arbeit klingt zwar weniger romantisch als Kampf, aber auf lange Sicht ist sie erheblich nützlicher, nicht wahr? Fahren Sie fort, Flandry. Was wollte Abrams erreichen?«


  »Er … Er hat gehofft, einiges zu erfahren. Das hat er nie bestritten. Aber Spionage? Nein. So dumm ist er nicht, Mylord.« Einfach ausgetrickst worden ist er. »Ich frage Sie, wie sollte er diesen Ärger denn verursachen?«


  »Überlassen Sie mir die Fragen. Wann sind Sie zum ersten Mal mit Persis zusammengekommen, und wieso?«


  »Wir … Ich …« Als er sah, wie sie sich quälte, erkannte Flandry in vollem Ausmaß, was es bedeutet, ein vernunftbegabtes Wesen zu einem Werkzeug zu machen. »Es war meine Schuld. Hören Sie nicht auf sie. Unterwegs …«


  Die Tür öffnete sich ebenso unvermittelt wie beim Eintritt Hauksbergs; doch was da hindurchkam, darauf war das Schloss ganz gewiss nicht eingestellt!


  Persis kreischte auf; Hauksberg sprang fluchend zurück. Die Kreatur aus versengtem und verbogenem Metall brach scheppernd auf dem Boden zusammen. Aus dem verbrannten Stumpf eines Armes sickerte frisches Blut. Die Haut hatte sich straff und grau über Knochen gespannt, wo einmal ein ganzes Gesicht gewesen war.


  »Ensign Flandry!«, rief das Geschöpf. Die Stimme besaß noch Volumen, war aber kaum unter Kontrolle. Sie schwankte über die gesamte Tonleiter und war völlig unmoduliert. In den Abtastern, die Augen waren, leuchteten Lichter auf und erloschen wieder.


  Flandry biss die Zähne zusammen. War das Abrams’ Agent? Abrams’ Hoffnung starb zerschunden vor seinen Füßen.


  »Machen Sie schon«, hauchte Hauksberg. Er ließ den Strahler sinken. »Sprechen Sie mit ihm.«


  Flandry schüttelte den Kopf, bis das schweißnasse Haar flog.


  »Reden Sie mit ihm, sage ich«, fuhr Hauksberg ihn an. »Sonst erschieße ich Sie und übergebe Abrams auf jeden Fall den Merseianern.«


  Das Wesen, das vor der nunmehr wieder geschlossenen Tür der Suite lag, schien ihn nicht zu bemerken. »Ensign Flandry. Wer von Ihnen ist Ensign Flandry? Beeilen Sie sich. Meshuggah. Er sagte, ich soll Ihnen sagen: Meshuggah.«


  Flandry stand ohne nachzudenken vom Sofa auf und kniete sich ins Blut. »Hier bin ich«, flüsterte er.


  »Hören Sie zu.« Der Kopf rollte herum, während das Flackern der Augen immer düsterer wurde, und ein Servomotor ratterte auf einem Trockenlager in der zerbrochenen Schale. »Einprägen. In der Starkad-Datei: diese Zahlen.«


  Während er sie hervorhustete, eine nach der anderen im Duodezimalsystem des Eriau, reagierte Flandrys Ausbildung. Er brauchte sie nicht zu begreifen, und er erkannte ihre Bedeutung auch nicht; er bat um keine Wiederholung – jedes Phonem war in sein Gedächtnis eingebrannt.


  »Ist das alles?«, fragte er mit fremder Stimme.


  »Ja. Alles.« Eine Hand aus Metalltentakeln tastete durch die Luft, bis er sie umschloss. »Wollen Sie sich meinen Namen merken? Ich war Dwyr von Tanis, den man einmal den Fröhlichen genannt hat. Sie haben mich dazu gemacht. Ich wurde in Ihr Flugboot eingebaut. Commander Abrams hat mich ausgeschickt. Deshalb hat er die Botschaft verlassen – um mich unbeobachtet absetzen zu können. Aber die Starkad-Datei war alarmgesichert. Ich wurde bei der Flucht zerstört. Ich wäre früher gekommen, aber ich habe immer wieder das Bewusstsein verloren. Sie müssen das Boot rufen und … fliehen, denke ich. Erinnern Sie sich an Dwyr.«


  »Wir werden immer an Sie denken.«


  »Gut. Jetzt lassen Sie mich sterben. Wenn Sie die Brustplatte öffnen, können Sie mein Herz abschalten.« Die Worte schwollen irrwitzig an und ab, aber sie waren deutlich zu verstehen. »Ich kann Sivilla nicht mehr lange im Gehirn behalten. Es ist vergiftet und leidet unter Sauerstoffmangel. Die Zellen gehen aus, eine nach der anderen. Schalten Sie mein Herz ab.«


  Flandry löste die Tentakel von seiner Hand und griff nach der Platte, die an einem Scharnier hing. Er sah nicht sehr gut, und er roch auch nicht das Öl und die verbrannte Isolierung.


  »Halt«, sagte Hauksberg. Flandry hörte ihn nicht. Hauksberg kam näher und trat ihn. »Weg da, sage ich. Wir brauchen ihn lebend.«


  Flandry richtete sich gerade auf. »Das können Sie nicht tun.«


  »Ich kann es, und ich werde es.« Hauksberg hatte die Zähne gebleckt. Seine Brust hob und senkte sich. Der Stumpen war ihm aus dem Mund in die größer werdende Blutlache gefallen. »Großer Kaiser! Jetzt sehe ich das ganze Bild. Abrams hatte diesen Doppelagenten, der ihm die Informationen besorgt. Er gibt sie an Sie weiter, und Sie kehren in Schimpf und Schande nach Terra zurück, nachdem ich Sie mit Persis erwische.« Er blickte die Frau kurz triumphierend an. »Begreifst du jetzt, meine Liebe? Du warst nichts als ein Werkzeug.«


  Sie wich vor ihnen zurück, eine Hand vor dem Mund, mit der anderen wehrte sie die ganze Welt ab. »Sivilla, Sivilla«, kam es vom Fußboden. »Ach, schnell!«


  Hauksberg wich zum Visifon zurück. »Wir rufen einen Sanitäter. Ich denke, wenn wir uns beeilen, können wir diesen Kerl noch retten.«


  »Aber begreifen Sie denn nicht?«, beschwor Flandry den Viscount. »Diese Zahlen – irgendetwas ist mit Starkad. Ihre Mission war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Unsere Leute müssen davon erfahren!«


  »Überlassen Sie das mir«, sagte Hauksberg. »Sie sehen einer Anklage wegen Staatsverrats entgegen.«


  »Weil ich versucht habe, das Imperium herauszuhauen?«


  »Weil Sie versucht haben, eine offizielle Delegation zu sabotieren. Weil Sie Ihre eigene Politik machen wollten, Sie und Abrams. Glauben Sie etwa, Sie wären Seine Majestät? Dann steht Ihnen eine Überraschung bevor.« Flandry trat einen Schritt vor. Die Waffe zuckte zu ihm. »Stehen bleiben! Mir ist es egal, ob ich Sie niederschieße oder nicht, glauben Sie mir.« Mit der freien Hand griff Hauksberg nach dem Visifon.


  In einem privaten Jüngsten Gericht stand Flandry vor Dwyr.


  Persis rannte auf Hauksberg zu. »Mark, nein!«


  »Verschwinde.« Hauksberg richtete seine Waffe erneut auf Flandry.


  Persis schlang die Arme um Hauksberg. Plötzlich schlossen sich ihre Hände um sein rechtes Handgelenk. Sie ließ sich zu Boden fallen und zerrte den Strahler mit sich. »Nicky!«, schrie sie.


  Flandry sprang. Hauksberg schlug Persis mit der geballten Faust vor den Schädel, doch sie ließ seine andere Hand nicht los. Flandry erreichte ihn, und Hauksberg griff ihn an. Flandry schlug die Hand mit dem Arm beiseite und stieß ihm die andere Hand mit steifen Fingern in den Solarplexus. Hauksberg krümmte sich. Flandry schlug ihm von oben hinters Ohr. Der Viscount brach zusammen.


  Flandry raffte den Strahler auf und drückte auf die Visifontasten. »Flugboot zur Botschaft!«, befahl er auf Eriau.


  Dann drehte er sich um, eilte zu Dwyr zurück, kniete nieder und öffnete die Brustplatte. War das der Schalter? Er löste die Sicherheitssperre. »Auf Wiedersehen, mein Freund«, sagte er.


  »Einen Augenblick«, zitterte die Stimme der Maschine. »Ich habe sie verloren. So viel Dunkelheit. Lärm … Jetzt.«


  Flandry betätigte den Schalter. Die Lichter in den Augen erloschen, und Dwyr lag reglos am Boden.


  Persis lag neben Hauksberg und weinte bebend. Flandry ging zu ihr und half ihr auf. »Ich muss mich beeilen«, sagte er. »Vielleicht schaffe ich es nicht. Möchtest du mitkommen?«


  Sie klammerte sich an ihn. »Ja, ja, ja. Sie hätten dich umgebracht.«


  Er umarmte sie einhändig. Mit der anderen Hand richtete er den Strahler auf Hauksberg, der sich rührte und würgte. Die Verwunderung brach über Flandry herein wie der junge Morgen. »Warum hast du mir geholfen?«, fragte er leise.


  »Ich weiß es nicht. Bring mich von hier fort.«


  »Nun, du hast vielleicht etwas getan, was sehr gut ist für die menschliche Rasse. Wenn diese Information wirklich wichtig ist. Aber eigentlich muss sie das sein. Zieh dir ein Kleid und Schuhe an. Kämm dir das Haar. Such mir eine saubere Hose. Meine ist voller Blut. Beeil dich.« Sie hielt sich stärker an ihm fest und schluchzte. Er gab ihr eine Ohrfeige. »Du sollst dich beeilen, habe ich gesagt! Sonst muss ich dich zurücklassen!«


  Sie rannte los. Er bedeutete Hauksberg aufzustehen. »Auf die Beine, Mylord.«


  Hauksberg erhob sich taumelnd. »Sie haben den Verstand verloren«, keuchte er. »Erwarten Sie wirklich, dass Ihnen die Flucht gelingt?«


  »Ich gedenke immerhin, es ernsthaft zu versuchen. Geben Sie mir den Gürtel mit der Pistolentasche.« Flandry legte ihn an. »Wir gehen zum Boot. Wenn Sie jemand fragt, sind Sie mit meiner Geschichte zufrieden. Ich habe Ihnen Neuigkeiten geliefert, die keinen Aufschub dulden, und wir sind unterwegs, um sie persönlich den merseianischen Behörden zu übergeben. Beim kleinsten Zeichen von Schwierigkeiten schieße ich mir den Weg frei, und der erste Schuss trifft Sie. Klar?«


  Hauksberg rieb sich die Beule hinter seinem Ohr und sah Flandry wütend an.


  Kaum hatte Flandry das Regiment des Handelns übernommen, als ihn jeder Selbstzweifel verließ. Das Adrenalin sang in seinen Adern. Niemals hatte er über eine schärfere Wahrnehmung verfügt – das übermäßig elegante Zimmer, die blutunterlaufenen Augen vor sich, der hübsche Schwung, mit dem Persis in einem feuerroten Kleid zurückkehrte, die Gerüche nach Schweiß und Wut, das Seufzen der Lüftung, Wärme auf seiner Haut, Muskel, der an Muskel entlangglitt, der Winkel seines Ellbogens, während er mit der Waffe zielte. Bei der Ewigkeit, er lebte!


  Nachdem er die Hose gewechselt hatte, sagte er: »Los geht’s. Zuerst Sie, Mylord. Ich einen Schritt hinter Ihnen, wie es meinem Rang zukommt. Persis neben Ihnen. Achte auf sein Gesicht, Liebling. Er versucht vielleicht, damit Zeichen zu geben. Wenn er eine Notrakete aus dem Nasenloch abfeuert, sag es mir, und ich töte ihn.«


  Ihr Mund bebte. »Nein. Das kannst du nicht tun. Nicht mit Mark.«


  »Er hätte das Gleiche mit mir getan. Wir haben uns entschieden, und wir treiben hier kein affektiertes Spiel. Wenn er sich benimmt, überlebt er vielleicht. Marsch.«


  Ehe sie gingen, salutierte Flandry vor dem, was am Boden lag.


  Trotzdem vergaß er auf dem Weg in den Korridor nicht, den Blick darauf mit seinem Körper abzuschirmen, bis die Tür sich geschlossen hatte. Hinter einer Ecke begegneten sie zwei jungen Botschaftsangestellten, die ihnen entgegenkamen. »Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Mylord?«, fragte der eine. Flandrys Finger zuckten in der Nähe der im Holster steckenden Waffe. Er räusperte sich vernehmlich.


  Hauksberg nickte knapp. »Ich muss nach Afon«, sagte er. »Unverzüglich. Mit diesen Personen.«


  »In der Suite liegt Geheimmaterial«, fügte Flandry hinzu. »Gehen Sie nicht hinein und verhindern Sie, dass jemand anderer sie betritt.«


  Er war sich ihrer Blicke bewusst, die ihm wie Kugeln in den Rücken schlugen. Konnte er sich wirklich aus der Botschaft hinausbluffen? Wahrscheinlich. Es handelte sich um keine Polizei- oder Militärzentrale; hier war man nicht auf Gewalt eingestellt. Gefährlich wurde es für ihn erst außerhalb der Anlage. Gewiss wurde sie mittlerweile beobachtet. Dwyr hatte ein wahres Wunder vollbracht, indem er sie ungesehen betreten hatte.


  Im Foyer wurden sie erneut aufgehalten, und wieder kamen sie mit Worten durch. Draußen im Garten glänzte der Tau unter einem vollen Lythyr und einer Neihevin-Sichel. Die Luft war kühl und bebte von fernen Maschinengeräuschen. Abrams’ Flitzer war eingetroffen. O Gott, ich muss ihn zurücklassen! Das Boot stand mit offener Tür auf dem Parkstreifen. Flandry trieb Hauksberg und Persis hinein, schloss die Tür und winkte die Lichter an. »Setzen Sie sich an die Konsole«, befahl er seinem Gefangenen. »Persis, hol ein Handtuch aus der Toilette. Mylord, wir müssen uns einen Weg durch den merseianischen Sicherheitskordon freireden. Wird man uns glauben, dass wir ganz harmlos nach Dhangodhan unterwegs sind?«


  Hauksberg verzog das Gesicht. »Während Brechdan in der Stadt ist? Seien Sie nicht albern. Hören Sie, beenden Sie diese Farce und ergeben Sie sich. Sie machen es sich so nicht leichter.«


  »Na, dann machen wir’s eben auf die harte Tour. Wenn wir angerufen werden, sagen Sie den Merseianern, wir wären auf dem Weg zu Ihrem Schiff, um Material zu holen, das wir Brechdan in Zusammenhang mit dieser Affäre vorlegen müssten.«


  »Glauben Sie im Ernst, dass sie das schlucken?«


  »Wäre gut möglich. Merseianer sind nicht so regelversessen wie Terraner. Für sie passt es sehr gut zu einem hohen Adligen, in Eigeninitiative zu handeln, ohne erst zwanzig unterschiedliche Formulare auszufüllen. Wenn sie uns nicht glauben, überbrücke ich die Sicherheitssperren an unserem Flieger und ramme einen der ihren; benehmen Sie sich also.« Persis reichte Flandry das Handtuch. »Ich werde Ihnen die Hände fesseln. Fügen Sie sich, oder ich schlage Sie nieder.«


  In diesem Moment wurde ihm bewusst, was Macht bedeutete und wie sie funktionierte. Man behielt die Initiative. Das Gegenüber gehorchte instinktiv, es sei denn, es war in Selbstbeherrschung geschult. Man durfte sich nur nicht erlauben, auch nur eine Sekunde lang mit dem Druck nachzulassen. Hauksberg sank auf seinem Sitz zusammen und leistete keinen Widerstand.


  »Du tust ihm doch nicht weh, oder, Nicky?«, flehte Persis.


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Haben wir nicht auch so schon Ärger genug?« Flandry setzte sich vor die Handsteuerung. Das Boot erhob sich in die Luft.


  Aus der Konsole ertönte ein Summen. Flandry nahm den Anruf entgegen. Aus dem Bildschirm sah ihn ein uniformierter Merseianer an. Er konnte nur ihre Oberkörper sehen. »Halt!«, befahl er. »Sicherheitsüberprüfung.«


  Flandry stieß Hauksberg an. Der Viscount sagte: »Ah … Wir müssen zu meinem Schiff …« Kein Mensch hätte eine Erklärung akzeptiert, die derart zögernd abgegeben wurde, und auch kein Merseianer, der in den Eigentümlichkeiten menschlichen Verhaltens geschult war. Hier jedoch hatten sie lediglich einen Beamten der planetarischen Polizei vor sich, der hier eingesetzt war, weil er zufällig zur fraglichen Zeit Dienst hatte. Darauf hatte Flandry gezählt.


  »Ich überprüfe das«, sagte das grüne Gesicht.


  »Was denken Sie sich eigentlich?«, fuhr Hauksberg ihn an. »Ich bin Diplomat. Sie dürfen uns begleiten, wenn Sie wollen, aber Sie haben kein Recht, uns festzuhalten. Weiter, Pilot.«


  Flandry schaltete die Gravs hoch. Das Boot stieg. Ardaig fiel unter ihnen zurück, wurde zum glitzernden Netz und zum Lichtfleck. Als Flandry die Heckkameras auf den Bildschirm schaltete, sah er zwei schwarze Flugobjekte einschwenken und sie verfolgen. Sie waren kleiner als sein Flugboot, aber gepanzert und bewaffnet.


  »Gute Arbeit, am Ende, Mylord«, sagte er.


  Hauksberg gewann sehr rasch sein Gleichgewicht zurück. »Sie haben sich ebenfalls nicht schlecht geschlagen«, entgegnete er. »Ich begreife allmählich, warum Abrams glaubt, dass Sie Potenzial haben.«


  »Danke.« Flandry konzentrierte sich auf die Erhöhung der Geschwindigkeit. Das Kontrabeschleunigungsfeld war nicht hundertprozentig abgestimmt; er spürte ein Zerren vom Andruck, der ihm unkompensiert kaum Kraft zum Atmen gelassen hätte.


  »Aber es wird trotzdem nicht funktionieren, wissen Sie?«, fuhr Hauksberg fort. »Nachrichten gehen hin und her. Unser Begleitschutz wird den Befehl erhalten, uns zur Umkehr zu zwingen.«


  »Das glaube ich kaum. An Stelle der Merseianer würde ich mich daran erinnern, dass die Queen Maggy von ihrem merseianischen Piloten für harmlos erklärt wurde. Ich würde meine Streitkräfte alarmieren, aber im Übrigen zusehen, was Sie tun. Schließlich muss Brechdan von Ihrer Aufrichtigkeit überzeugt sein.«


  Ardaig war außer Sicht. Im Mondlicht leuchteten Berge, Hochebenen und eine Wolkendecke, die den Planeten in Weiß hüllte. Das Heulen der Luft wurde dünn und erstarb. Sterne gingen auf, wintrig-klar.


  »Je mehr ich darüber nachdenke«, sagte Hauksberg, »desto lieber hätte ich Sie auf der richtigen Seite. Im Frieden braucht man tüchtige Männer noch dringender als im Krieg.«


  »Dann wollen wir doch zuerst mal Frieden schaffen, was?« Flandrys Finger ratterten über die Computertasten. Routinemäßig hatte er die sechs Komponenten der Kreisbahn von Hauksbergs Raumschiff um Merseia auswendig gelernt. Bahnstörungen dürften bislang noch keine große Abweichung verursacht haben.


  »Das versuche ich ja gerade. Ich sage Ihnen, wir können Frieden bekommen. Sie haben diesen Fanatiker Abrams doch selbst gehört. Geben Sie mir eine Chance.«


  »Sicher«, sagte Flandry geistesabwesend. »Fangen Sie an, indem Sie mir erklären, weshalb Brechdan Geheimnisse über Starkad bewahrt.«


  »Meinen Sie etwa, wir hätten keine Geheimnisse? Brechdan muss sich verteidigen. Wenn wir zulassen, dass sich gegenseitiger Hass und Angst voreinander aufbauen, dann bekommen wir selbstverständlich den großen Krieg.«


  »Ich stimme Ihnen so weit zu, Mylord: Wenn wir zulassen, dass Terra in die Ecke gedrängt wird, dann fliegen die Planetenzünder.«


  »Haben Sie die Sache je vom merseianischen Standpunkt aus betrachtet?«


  »Ich sage ja nicht, dass es klug wäre, ihnen keine andere Wahl zu lassen als den Versuch, uns zu vernichten«, entgegnete Flandry schulterzuckend. »Das ist aber Sache der Staatsmänner, hat man mir gesagt. Ich arbeite hier nur. Bitte seien Sie jetzt ruhig, damit ich das Rendezvous berechnen kann.«


  Korych stieg leuchtend über den Rand der Welt. Der Sonnenaufgang war golden und amethystfarben unter einer Million Sterne.


  Der Kommunikator summte wieder. »Weitblickender«, sagte der Merseianer, »Sie dürfen Ihr Schiff für eine begrenzte Zeit betreten, vorausgesetzt, wir begleiten Sie.«


  »Bedaure«, erwiderte Hauksberg, »aber das ist vollkommen unmöglich. Ich muss Material holen, das nur Schutzherr Brechdan sehen darf. Sie dürfen gern an Bord dieses Bootes kommen, sobald ich es habe, und mich umgehend nach Burg Afon begleiten.«


  »Ich werde die Worte des Weitblickenden an meine Vorgesetzten weiterleiten und ihm ihre Entscheidung mitteilen.« Der Schirm wurde wieder dunkel.


  »Du bist großartig«, sagte Persis.


  Hauksberg lachte bellend. »Verleite deinen ungestümen jugendlichen Helden bloß nicht, mich in seinen Götterwind-Sturzkampfangriff einzuschließen.« Ernst fuhr er fort: »Ich nehme an, Sie hoffen, mit einem Beiboot entkommen zu können. Das steht jedoch außer Frage. Die Raumpatrouille wird Sie einholen, lange bevor Sie auf Hyper gehen können.«


  »Nicht, wenn ich sofort auf Hyper gehe«, erwiderte Flandry.


  »Aber … Zum Donnerwetter noch mal, Junge! Sie wissen selbst, wie hoch so nah an einer Sonne die Materiekonzentration ist. Wenn ein Mikrosprung Sie in ein kleines Steinchen trägt, ja, nur ein …«


  »Das Risiko gehen wir ein. Die Chancen stehen gut für uns, besonders, wenn wir das System im rechten Winkel zur Ekliptik verlassen.«


  »Die Ortungsreichweite beträgt ein Lichtjahr. Ein Schiff mit höherer Geschwindigkeit kann Sie einholen – und wird es auch.«


  »Das kann Ihnen ja egal sein«, erwiderte Flandry. »Klappe zu. Ich bin beschäftigt.«


  Die Minuten vergingen. Flandry bemerkte kaum, dass der Anruf kam, in dem gebilligt wurde, dass Hauksberg und seine Begleiter allein an Bord gingen. Allerdings rekonstruierte er die Überlegung, die hinter der Zustimmung stand. Die Dronning Margrete war unbewaffnet und leer. Zwei oder drei Personen würden Stunden brauchen, um sie startklar zu machen. Lange vorher wären Kampfschiffe in der Nähe, um sie gegebenenfalls abzuschießen. Hauksberg musste aufrichtig sein. Sollte er seinen Willen haben und sehen, was er damit erreichte.


  Der große, verjüngte Zylinder kam in Sicht. Flandry kontaktierte die Maschinen des Schiffes und führte ein Rendezvous mit Hilfe von Instrumenten und geschulten Sinnen durch. Eine Beibootschleuse öffnete sich weit. Er glitt hindurch. Das Tor schloss sich, und Luft strömte in den Turm. Flandry schaltete den Motor ab und stand auf. »Ich muss Sie fesseln, Mylord«, sagte er. »Die Merseianer werden Sie finden, wenn sie an Bord kommen.«


  Hauksberg musterte ihn. »Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen?«, fragte er. »Terra sollte jemanden wie Sie nicht verlieren.«


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Ich warne Sie, Sie werden zum Geächteten. Ich habe nicht vor, untätig rumzusitzen und Sie gewähren zu lassen. Nach allem, was geschehen ist, kann ich den Merseianern meinen guten Willen am besten dadurch beweisen, dass ich Ihnen den Weg versperre.«


  Flandry berührte den Strahler. Hauksberg nickte. »Wenn Sie mich töten, zögern Sie die Dinge ein wenig heraus.«


  »Keine Sorge. Persis, hol noch drei Handtücher, oder besser vier. Legen Sie sich auf den Boden, Mylord.«


  Hauksberg gehorchte. Indem er das Mädchen anblickte, sagte er: »Lass dich da nicht mit reinziehen. Bleib bei mir. Ich sage allen, dass er auch dich bedroht hat. Ich verschwende nicht gerne eine Frau.«


  »Sie sind hier knapp«, stimmte ihm Flandry zu. »Du hörst besser auf ihn, Persis.«


  Sie stand eine Weile reglos da. »Willst du damit etwa sagen, du verzeihst mir, Mark?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Hauksberg.


  Sie beugte sich nieder und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich denke, ich glaube dir. Danke, aber nein danke. Ich habe mich entschieden.«


  »Nachdem dein junger Freund dich so behandelt hat?«


  »Das ging nicht anders. Das muss ich glauben.« Persis half Flandry, Hauksberg rasch zu fesseln.


  Flandry verließ mit ihr das Boot. Die Gänge des Schiffes leuchteten auf, während sie sie durchquerten, und hallten von ihren Schritten wider. Sie hatten es nicht weit, dann betraten sie einen anderen Turm. Der schlanke Rumpf eines großen Beiboots ragte über ihnen auf. Flandry kannte das Modell: Angenehm zu steuern, widerstandsfähig und vielseitig, reichten sein Brennstoff und seine Vorräte für eine Reise von mehreren hundert Parsec. Schnell war es auch; nicht dass es einem richtigen Kampfschiff entkommen konnte, doch eine Heckjagd dauert immer am längsten, und er hatte schon die eine oder andere Idee, was er unternehmen konnte, wenn der Feind sich näherte.


  Rasch prüfte er die Systeme. Als er wieder in den Kontrollraum kam, fand er Persis im Sitz des Kopiloten vor. »Falle ich dir zur Last?«, fragte sie zaghaft.


  »Ganz im Gegenteil«, sagte er. »Sei nun aber still, bis wir auf Hyperantrieb sind.«


  »Keine Sorge«, versprach sie. »Ich bin keine komplette Null, Nicky. Als Tänzerin aus niedriger Kaste lernt man zu überleben. Es ist natürlich etwas anderes als der Weltraum. Trotzdem habe ich jetzt zum ersten Mal etwas für jemand anderen als mich selbst getan, und ich fühle mich gut dabei. Es macht mir Angst, ja, aber ich fühle mich gut.«


  Flandry fuhr ihr mit der Hand durch das zerzauste dunkle Haar, die glatte Wange und das zierliche Profil entlang, dann drehte er mit den Fingern ihr Kinn zu sich und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich verdanke dir mehr, als ich sagen kann«, murmelte er. »Ich habe alles hauptsächlich wegen Max Abrams getan. Es wäre ziemlich kalt geworden, allein mit der Erinnerung an ihn zu reisen. Jetzt habe ich mit dir jemanden, für den ich leben kann.«


  Er setzte sich. Auf seinen Tastendruck hin erwachte der Antrieb zum Leben. »Los geht’s«, sagte Flandry.
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  Über Ardaig brach die Morgendämmerung herein, und vom Turm auf dem Eidh sprachen Kesselpauken ihr altüberliefertes Gebet. Die Admiralität warf ihren Schatten über den Oiss, der blau durch den Nebel schimmerte. Den frühen Flussverkehr verdeckte noch der Dunst. Im Binnenland lagen schwarze Schatten und hüllten Burg Afon in Finsternis.


  Dennoch hatte Brechdan Eisenrat beschlossen, die Terraner dort zu empfangen und nicht in seinem neuen Amtssitz. Er ist erschüttert, dachte Abrams. Zwar erholt er sich rasch, aber er braucht die Hilfe seiner Ahnen.


  Ein Mensch, der in den Audienzsaal kam, war als Erstes benommen, als sei er in einen Traum getreten. Er brauchte einen Moment, um dem, was er sah, Sinn zu entnehmen. Die Proportionen eines langgestreckten Fliesenbodens, hoher Wände, schmaler Fenster, die sowohl oben als auch unten einen Spitzbogen hatten, und des sägedachartigen Gewölbes waren nach jeder terranischen Regel falsch und in sich dennoch richtig. Die Maskenhelme der Rüstungen grinsten wie Dämonen. Die Muster verblichener Wandteppiche und raschelnder Schlachtbanner zeigten keine menschliche Symbolik. Denn hier war Alt-Wilwidh, bevor die Maschine kam und zu universeller Gleichartigkeit zwang. Der Urquell Merseias. Man musste eine Halle wie diese sehen, um in seinem Innersten zu begreifen, dass die Merseianer dem Menschen immer fremd bleiben würden.


  Ich wünschte, meine Ahnen wären hier. Während Abrams neben einem stillen Hauksberg auf die Estrade zuging, seine Stiefelschritte hohl widerhallten und er bitteren Weihrauch in der Nase spürte, rief er sich Dayan vor Augen. Auch ich habe meinen Platz im Kosmos. Das darf ich nicht vergessen.


  Unter einem aus schwarzem Holz geschnitzten Drachen wartete die Hand der Vach Ynvory in einem schwarzen Gewand. Die Männer verbeugten sich vor ihm. Er hob einen kurzen Speer und knallte ihn zum Gruß auf den Boden. Brüsk sagte er: »Was geschehen ist, ist eine üble Sache.«


  »Gibt es Neuigkeiten, Sir?«, fragte Hauksberg. Seine Augen waren eingesunken, und ein Tic ließ einen Mundwinkel zucken.


  »Nach dem letzten Bericht hat ein Zerstörer Flandrys Kielwelle erfasst. Er wird ihn einholen, doch das kostet Zeit, und mittlerweile sind beide Schiffe aus der Ortungsreichweite verschwunden.«


  »Dem Schutzherrn sei mein tiefstes Bedauern versichert. Ich erhebe Anklage gegen den Übeltäter. Sollte er lebendig gefangen genommen werden, kann er als gewöhnlicher Pirat behandelt werden.«


  Yah, dachte Abrams. Unter eine Hypnosonde gezerrt und ausgewrungen. Na, er kennt keine wichtigen militärischen Geheimnisse, und nichts, was er über mich aussagen kann, kann mich in noch tieferen Schlamassel bringen. Trotzdem, hoffentlich stirbt er sofort.


  »Mylord«, sagte er, »Ihnen und der Hand gegenüber protestiere ich in aller Form. Dominic Flandry besitzt ein imperiales Offizierspatent. Laut Gesetz steht ihm allermindestens ein Militärgerichtsverfahren zu. Außerdem kann ihm seine diplomatische Immunität nicht per Erlass genommen werden.«


  »Er war nicht von der Regierung Seiner Majestät akkreditiert, sondern durch mich«, fuhr Hauksberg ihn an. »Das Gleiche gilt für Sie, Abrams.«


  »Seien Sie still«, befahl Brechdan ihm. Hauksberg starrte ungläubig die massive grüne Gemütsruhe an. Brechdans Augen lagen auf Abrams. »Commander«, sagte der Merseianer, »als Sie gestern Abend festgenommen wurden, bestanden Sie darauf, Informationen zu besitzen, die ich persönlich hören müsste. Als mir dies berichtet wurde, habe ich eingewilligt. Möchten Sie mich unter vier Augen sprechen?«


  Ganz ruhig, jetzt geht’s los. Da habe ich doch glatt vor Dom geprahlt, sie würden mich niemals in einem Zustand bekommen, in dem ich etwas ausplaudern könnte, und dass ich mein Leben teuer verkaufen würde. Nun, hier bin ich mit heiler Haut und entwaffnet. Wenn ich meine Prahlerei gutmachen will, muss ich mich mit meiner erbärmlichen Wortgewandtheit vor der Verhörzelle bewahren. »Ich danke der Hand«, sagte Abrams, »doch die Angelegenheit betrifft auch Lord Hauksberg.«


  »Sprechen Sie frei. Heute ist keine Zeit für Umschweife.«


  Abrams’ Herz dröhnte laut, doch er redete mit ruhiger Stimme. »Ein juristischer Punkt, Hand. Im Abkommen von Alfzar anerkennt Merseia die Regeln der Kriegführung und Diplomatie, die sich auf Terra entwickelt haben. Entwickelt und von Ihnen aus dem ausgezeichneten Grund übernommen, dass sie funktionieren. Wenn Sie nun wünschen, uns zu Personae ingratae zu erklären und auszuweisen, hat die Regierung Seiner Majestät keinerlei Anlass zur Beschwerde. Doch jeder andere Schritt gegen irgendeinen von uns, ganz gleich, woher unsere Akkreditierung stammt, wäre ein Grund, die Beziehungen abzubrechen, wenn nicht gar für einen Krieg.«


  »Diplomatisches Personal hat kein Recht zu Spionageaktivitäten«, erwiderte Brechdan.


  »Nein, Hand. Genauso wenig aber darf die Regierung, zu dem es geschickt wurde, es ausspionieren. Und Dwyr der Haken wurde zu Spionagezwecken in mein Boot eingebaut. Das war wohl kaum ein freundlicher Akt, Hand, umso mehr, da wichtige Unterhandlungen im Gange sind. Zufälligerweise galten seine Sympathien Terra …«


  Brechdan lächelte düster. »Ich glaube nicht, dass dies einfach so gekommen ist, Commander. Ich habe den deutlichen Eindruck, Sie haben dafür gesorgt, dass er an einer Stelle eingesetzt wurde, wo er mit Ihnen Kontakt aufnehmen könnte. Kompliment für Ihr Geschick.«


  »Hand, Seiner Majestät Regierung wird jede Behauptung dieser Art zurückweisen.«


  »Wie können Sie es wagen, für das Imperium zu sprechen?«, fuhr Hauksberg ihn an.


  »Ich könnte Sie das Gleiche fragen, Mylord«, erwiderte Abrams. »Ich habe nur meiner Vermutung Ausdruck verliehen. Doch stimmt die Hand mir nicht zu, dass ich vermutlich richtig liege?«


  Brechdan rieb sich das Kinn. »Beschuldigung und Gegenbeschuldigung, Dementi und Gegendementi … Ja, kein Zweifel. Wie wird das Imperium Ihrer Erwartung nach verfahren?«


  »Das liegt beim Politischen Rat, Hand, und wie er entscheidet. Es hängt von einer Reihe von Faktoren ab, einschließlich der aktuellen Stimmung. Wenn Merseia einen Kurs verfolgt, der in terranischen Augen vernünftig erscheint, wird Terra wohl angemessen reagieren.«


  »Ich nehme an, ein vernünftiger Kurs würde einschließen, dass wir alle Anklagen gegen Sie fallen lassen«, entgegnete Brechdan trocken.


  Abrams hob die Schultern und breitete die Hände aus. »Was sonst? Sagen wir, dass Dwyr und Flandry ohne mein Wissen aus dem Impuls heraus gehandelt haben. Wäre es nicht klug, davon abzusehen, die Ehre ganzer Planeten mit hineinzuziehen?«


  »Khraich. Ja. Da haben Sie wohl Recht. Doch offen gesagt bin ich von Ihnen enttäuscht. Ich würde mich vor einen Untergebenen stellen.«


  »Hand, was aus ihm wird, liegt weder in meiner noch in Ihrer Gewalt. Er und sein Verfolger sind außer Kommunikationsreichweite. Vielleicht klingt es pompös, aber ich möchte mich erhalten, um dem Imperium weiter dienen zu können.«


  »Das sehen wir dann noch«, bemerkte Hauksberg giftig.


  »Ich hatte Ihnen befohlen, still zu sein«, sagte Brechdan. »Nein, Commander, auf Merseia klingen Ihre Worte ganz und gar nicht pompös.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich salutiere vor Ihnen. Lord Hauksberg wird mir den Gefallen erweisen, Sie als unschuldig anzusehen.«


  »Sir«, protestierte der Viscount, »auf jeden Fall darf er für die Dauer unseres Aufenthalts das Botschaftsgelände nicht mehr verlassen. Was nach unserer Rückkehr aus ihm wird, liegt im Ermessen der Streitkräfte und der Regierung.«


  »Ich bitte darum, dass der Commander auf dem Gelände der Botschaft bleibt«, sagte Brechdan und beugte sich vor. »Nun, Herr Abgesandter, sind Sie an der Reihe. Wenn Sie bereit sind, die aktuellen Gespräche fortzusetzen, so sind wir es ebenfalls. Dennoch gibt es gewisse Voraussetzungen. Durch einen Unfall könnte Flandry doch noch entkommen, und in der Tat ist er im Besitz von militärischen Geheimnissen. Wir müssen daher ein schnelles Kurierschiff zum nächsten regionalen terranischen Hauptquartier entsenden, das Nachrichten von Ihnen und von mir bringt. Wenn Terra ihn verstößt und mit Merseia bei seiner Gefangennahme oder Vernichtung zusammenarbeitet, hat sie ihren Wunsch nach friedlichen Beziehungen unter Beweis gestellt, und der Große Rat Seiner Überlegenheit wird mit Freuden demgemäß seine Politik ändern. Stellen Sie Ihre Kräfte diesem Ziel zur Verfügung?«


  »Selbstverständlich, Sir! Selbstverständlich.«


  »Das Terranische Imperium ist jedoch weit entfernt«, fuhr Brechdan fort. »Ich nehme nicht an, dass Flandry diesen Kurs einschlägt. Unsere Patrouillen werden die wahrscheinlichsten Routen zur Sicherheit trotzdem abdecken. Der nächstgelegene menschliche Stützpunkt befindet sich auf Starkad, und wenn Flandry unserem Zerstörer irgendwie entkommt, dann halte ich es für gut möglich, dass er entweder dorthin reist oder nach Beteigeuze. Die Region ist weit und wenig erforscht. Daher hätten unsere Aufklärer nur eine sehr geringe Chance, ihn abzufangen – bis er seinem Ziel sehr nahe ist. Falls er also entkommen sollte, möchte ich seine möglichen Ziele absichern. Doch da meine Regierung genauso wenig wie die Ihrige den Konflikt eskalieren lassen möchte, muss Ihrem Kommandeur auf Starkad mitgeteilt werden, dass diese Einheiten für ihn keine Bedrohung darstellen und er nicht um Verstärkung zu ersuchen braucht, sondern vielmehr kooperieren soll. Werden Sie einen Befehl dieses Wortlauts für ihn vorbereiten?«


  »Sofort, Sir«, sagte Hauksberg. Die Hoffnung verlieh ihm neue Kräfte. Abrams’ starrem Blick schenkte er keine Beachtung.


  »Wahrscheinlich aber wird all das überflüssig sein«, sagte Brechdan. »Der Zerstörer schätzt, Flandry in drei Tagen einzuholen. Das Schiff wird etwas länger brauchen, um sich wieder zurückzumelden. Dann können wir unbesorgt sein, und für Seiner Majestät Regierung gilt das Gleiche. Doch um der Sicherheit willen begeben wir uns am Besten gleich an die Arbeit. Bitte begleiten Sie mich in das angrenzende Büro.« Er stand auf. Eine Sekunde lang blickte er Abrams in die Augen. »Commander«, sagte er, »Ihr junger Mann erfüllt mich mit Stolz, ein denkendes Wesen zu sein. Was könnten unsere Spezies vereint nicht alles erreichen? Gute Jagd.«


  Abrams brachte kein Wort hervor. Tränen, die er nicht zeigen wollte, schnürten ihm die Kehle zu. Er verbeugte sich und ging. An der Tür reihten sich zu beiden Seiten merseianische Wächter neben ihm ein.


  


  Sterne drängten sich auf den Bildschirmen, gnadenlos hell vor der unendlichen Nacht. Das Raumboot wummerte vor Eile.


  Flandry und Persis kehrten von ihrer Arbeit zurück. Sie hatte ihm Werkzeuge angereicht und Essen, alles getan, um seinem Wunsch zu entsprechen: »Füttere mich einfach und fächle mir Luft zu.« In einem formlosen Overall, das Haar unter einem Tuch und mit Schmierfett an der Nase wirkte sie irgendwie noch begehrenswerter denn je zuvor. Oder lag es nur daran, dass der Tod unaufhaltsam näher rückte?


  Der merseianische Zerstörer hatte schon längst zum Stoppen aufgefordert, vor einem Zeitalter, als er nahe genug herangekommen war, um ein Hyperschwingungssignal zu senden. Flandry hatte sich geweigert. »Dann bereitet eure Seelen für den Gott vor«, hatte der merseianische Kommandant gesagt und die Verbindung beendet. Jeden Augenblick, jede Stunde war in dem Boot umhergekrochen, bis die Instrumente seine Anwesenheit herausschrien.


  Persis packte Flandry bei der Hand. Ihre eigenen Finger waren kalt. »Ich verstehe nicht«, sagte sie mit dünner Stimme. »Du sagst, er verfolgt uns anhand unserer Kielwelle. Aber der Weltraum ist doch so groß. Warum können wir nicht unterlichtschnell werden, damit er uns verliert?«


  »Dazu ist er zu nah«, erklärte Flandry. »Er war schon zu nah, als wir bemerkt haben, dass er uns auf der Spur ist. Wenn wir den Sekundärantrieb abstellen, weiß er recht gut, wo er nach uns suchen muss, und braucht nur ein relativ kleines Volumen Weltall abzutasten, bis er die Neutrinoemissionen unseres Kraftwerks ortet.«


  »Könnten wir das nicht auch abstellen?«


  »Dann wären wir binnen eines Tages tot. Es versorgt alle Bordanlagen mit Strom. Wir könnten wetten, ob wir zuerst erfrieren oder ersticken. Wenn wir mit Scheintodanlagen ausgestattet wären … Sind wir aber nicht. Wir haben kein Kriegsschiff, nicht einmal einen Erkunder. Nur das größte Rettungsboot mit Gig, das die Queen Maggy transportieren konnte.«


  Sie gingen gemeinsam zum Kontrollraum. »Was wird geschehen?«, fragte Persis.


  »Theoretisch, meinst du?« Flandry war dankbar, ein wenig reden zu können. Die Alternative hätte in dem gleichen Schweigen bestanden, das von außen gegen den Rumpf drückte. »Nun, hör zu. Wir reisen schneller als das Licht, weil wir sehr viele Quantensprünge pro Sekunde ausführen, ohne den dazwischen liegenden Raum zu durchqueren. Man könnte sagen, dass wir die meiste Zeit über gar nicht im wirklichen Universum sind, aber immer noch so oft, dass wir keinen Unterschied bemerken. Unser Freund muss seine Phase angleichen, das heißt, er muss seine Sprünge mit der gleichen Frequenz und dem gleichen Phasenwinkel ausführen wie wir. Dann sind beide Schiffe füreinander vollkommen stofflich, als bewegten sie sich unterlichtschnell, mit einem gewöhnlichen Gravitationsantrieb und mit einer echten Geschwindigkeit.«


  »Aber du hast etwas über das Feld gesagt.«


  »Ach, das. Nun, was uns zum Quantensprung verleitet, ist ein pulsierendes Kraftfeld, das vom Sekundärantrieb erzeugt wird. Das Feld umschließt uns und reicht eine bestimmte Entfernung in den Raum. Wie groß der Umkreis ist und wie viel Masse es beeinflusst, hängt von der Stärke des Generators ab. Ein großes Schiff kann längsseits zu einem kleineren gehen und es mit in sein Feld hüllen; dann schleppt es das kleinere Schiff mit einer daraus resultierenden Pseudogeschwindigkeit mit sich. Auf diese Weise führt man die meisten Kaper- und Enteraktionen aus. Ein Zerstörer ist im Vergleich mit uns aber nicht groß genug. Er muss uns so nahe kommen, dass unsere Felder überlappen. Andernfalls können seine Strahler und Werfer uns nichts anhaben.«


  »Warum ändern wir dann nicht die Phase?«


  »Genau das macht man in einem Gefecht auch. Ich bin mir sicher, unser Freund erwartet, dass wir das tun. Aber beide Schiffe können die Phase gleich schnell ändern, und das eine Schiff lässt seinen Computer das wahrscheinliche Muster der Manöver des anderen berechnen. Früher oder später sind beide wieder so lange in Phase, dass eine Waffe treffen kann. Wir sind längst nicht so gut ausgestattet wie ein Zerstörer. Nein, unsere einzige Chance ist das, woran wir gearbeitet haben.«


  Sie drückte sich an ihn. Er spürte, wie sie zitterte. »Nicky, ich habe Angst.«


  »Meinst du, ich nicht?« Beide Lippenpaare waren trocken, als sie einander berührten. »Komm, wir gehen auf unsere Posten. In ein paar Minuten wissen wir mehr. Wenn wir unterliegen – Persis, ich hätte keine bessere Reisegefährtin haben können.« Als sie sich setzten, fügte Flandry hinzu, weil er nicht wagte, ernst zu bleiben: »Auch wenn wir nicht lange zusammenblieben. Du kommst in den Himmel, mein Ziel liegt garantiert in der Gegenrichtung.«


  Sie packte wieder seine Hand. »Meines auch. S-s-so einfach entkommst du mir nicht.«


  Die Alarmsirene dröhnte. Ein Schatten schob sich vor die Sterne und verdichtete sich, als die Phasenübereinstimmung besser wurde. Eine torpedoförmige Silhouette zeigte sich, noch immer durchsichtig; jetzt waren die Geschütztürme und Raketenwerfer deutlich zu erkennen; bald waren alle bis auf die hellsten Sterne bedeckt. Flandry legte ein Auge auf die Muschel seines improvisierten Feuerleitgeräts. Sein Finger ruhte auf einem Knopf, von dem Drähte nach achtern liefen.


  Der merseianische Zerstörer wurde vor ihm vollkommen real. Sternenlicht schimmerte auf dem Metall, und Flandry wusste, wie dünn dieses Metall war. Feste Materie wurde von Kraftfeldern abgewiesen, aber nichts schützte ein Schiff vor nuklearer Energie: nichts außer Schnelligkeit, um ihr auszuweichen, was eine niedrige Masse voraussetzte. Dennoch kam Flandry sich vor, als schlich sich ein Dinosaurier an ihn heran.


  Der Zerstörer näherte sich, wuchs auf dem Schirm an. Er bewegte sich unbekümmert, denn man wusste, dass die Beute unbewaffnet war, und passte nur auf, dass sie kein Ausweichmanöver begann. Flandrys rechte Hand suchte die Antriebssteuerung. Ja … Ja … Er zielte nun ein wenig vor die Sektion, in der, wie er wusste, die Maschinen des Zerstörers waren.


  Ein Messgerät reagierte. Hyperfelder machten den ersten zaghaften Kontakt. Noch eine Sekunde, und er wäre hinreichend stark, dass eine Rakete oder ein Energiestrahl vom einen Rumpf zum anderen gelangen konnte. Persis, die das Messgerät ablas, wie er ihr beigebracht hatte, rief: »Jetzt!«


  Flandry rief einen vorprogrammierten Bremsvektor ab. Ohne die Instrumente und Computersysteme eines Kampfschiffs hatte er sich selbst ausrechnen müssen, welchen Schub er zu geben hatte. Er drückte den Knopf.


  Auf dem Bildschirm schoss der Zerstörer relativ zu ihnen vor. Aus einer offenen Rumpfluke fiel das Beiboot des Beiboots, ein Fahrzeug, das eher für Atmosphäreneinsätze gedacht war, sich aber auf seinen Gravitationsstrahlen überall bewegen konnte. Die Felder verbanden sich fast augenblicklich, als es sie durchquerte. Bei relativ hoher Geschwindigkeit, sowohl Pseudo- als auch kinetisch, schlug es auf.


  Flandry sah nicht, was geschah. Er hatte augenblicklich die Phase geändert und konzentrierte sich ganz darauf, wie der Teufel aus der Umgebung zu verschwinden. Wenn alles funktionierte wie erhofft, dann durchschlug das Flugboot die Rumpfplatten des Merseianers mit vernichtender Geschwindigkeit. Trümmer jaulten durch die Luft, durch Körper, durch Triebwerksverbindungen. Der Zerstörer wurde nicht vernichtet. Nach solch einem leichten Treffer war eine Reparatur möglich. Doch bevor das Schiff wieder Fahrt aufnehmen konnte, würde er außerhalb der Ortungsreichweite sein. Auf einem Zickzackkurs wäre er dann unauffindbar.


  Flandry sauste zwischen den Sternen hindurch. Eine Uhr zählte eine Minute, zwei, drei, fünf. Allmählich brauchte er nicht mehr um Atem zu ringen. Persis brach in Tränen aus. Nach zehn Minuten hielt Flandry es für sicher, auf Automatiksteuerung umzuschalten, sich zu ihr vorzubeugen und sie zu halten.


  »Wir haben es geschafft«, wisperte er. »Satan auf Sirius! Eine erbärmliche Gig hat ein Flottenschiff ausgeschaltet.«


  Dann konnte er nicht anders, er sprang vom Sitz auf und tollte umher, bis das Boot dröhnte. »Wir haben gewonnen! Ta-ran-tu-la! Wir haben gewonnen! Mach den Sekt auf! Bei den Rationen muss es auch Sekt geben! Für alles andere ist Gott zu schade!« Er hob Persis hoch und tanzte mit ihr über das Deck. »Komm schon! Wir haben gewonnen! Hoch die Tassen! Das gibt’s doch nicht! Das gibt’s doch nicht! Da seht ihr’s mal!«


  Schließlich beruhigte er sich wieder. Mittlerweile hatte sich auch Persis wieder in der Gewalt. Sie löste sich von ihm, sodass sie ihn warnen konnte: »Bis Starkad ist es noch weit, Liebster, und am Ende der Reise wartet die Gefahr.«


  »Tja«, entgegnete Ensign Dominic Flandry, »du vergisst nur, dass die Reise jetzt gerade erst beginnt.«


  Ein Lächeln kroch über ihren Mund. »Was genau meinen Sie damit, Sir?«


  Er antwortete mit einem lüsternen Blick. »Dass es bis Starkad wirklich noch ganz schön weit ist.«


  


  


  XV


  


  


  Saxo glitzerte weiß zwischen den Myriaden Sternen, war aber noch immer so weit entfernt, dass andere ihn überstrahlten; am hellsten leuchtete Beteigeuze. Flandrys Blick fiel auf seinen roten Funken und verweilte dort. Viele Minuten lang saß er so da, das Kinn in der Hand, am Pilotenpult; nur das Vibrieren des Antriebs und das Murmeln der Lüftung waren zu hören.


  Persis kam in den Kontrollraum. Während der Reise hatte sie versucht, sich aus der Kleidung in den Lagern ein etwas glamouröseres Gewand anzufertigen, doch alles, was sie fand, war einfach zu funktionell. Deshalb begnügte sie sich, so wie jetzt auch, mit einem Paar Shorts, und die trug sie hauptsächlich der Taschen wegen. Ihr Haar war offen, dunkel und funkelnd wie das All; eine Locke kitzelte Flandry, als sie sich über seine Schulter beugte, und er roch den schwachen Sonnenduft ihres Haars und Körpers. Diesmal aber reagierte er nicht darauf.


  »Schwierigkeiten, Schatz?«, fragte sie.


  »›Mich stört nicht die Arbeit, sondern die verdammten Entscheidungen‹«, zitierte er geistesabwesend.


  »Du meinst, wohin wir wollen?«


  »Richtig. Und jetzt entscheiden wir die Frage ein für alle Mal. Saxo oder Beteigeuze?«


  Er hatte die Argumente mit ihr erörtert, bis Persis sie ausnahmslos auswendig kannte, doch er fuhr dennoch fort: »Der eine oder andere muss es sein. Wir sind nicht ausgerüstet, um eine Weile auf irgendeinem unentdeckten Planeten unterzutauchen. Das Imperium ist zu weit weg; jeder Reisetag vergrößert die Chance, dass ein Merseianer unsere Kielwelle ortet. Merseia wird Kuriere in alle Richtungen geschickt haben – jeden Schiffstyp, der unserem kleinen Schleicher hier davonläuft –, kaum dass klar war, dass wir entkommen sind. Vielleicht sogar schon vorher. Dieses Raumgebiet wird von den Grünhäuten garantiert besonders sorgfältig durchkämmt.


  Saxo ist näher. Gegen Saxo als Ziel spricht, dass die Merseianer das System wahrscheinlich sehr genau beobachten können, ohne dort offen Kriegsschiffe einzusetzen. Jeder große, fette Frachter kann uns schlucken, und die Crew entert uns mit Handwaffen. Wenn wir aber auf Funkentfernung kommen, erreiche ich vielleicht die terranische Kommandantur auf Starkad und kann die Daten weitergeben, die wir bringen. Dann können wir nur hoffen, dass die Merseianer sich nichts mehr davon versprechen, uns zu behelligen. Allerdings ist das Ganze ziemlich ungewiss.


  Beteigeuze ist eine unabhängige Macht und hütet eifersüchtig seine Neutralität. Fremde Patrouillen müssten Abstand halten und so weit verteilt operieren, dass wir vielleicht durchschlüpfen könnten. Sobald wir auf Alfzar sind, könnten wir dem terranischen Botschafter Meldung erstatten. Die Beteigeuzer lassen uns aber auf keinen Fall ungesehen in ihr System einreisen. Sie unterhalten eigene Patrouillen. Wir müssten das Einreiseprozedere hinter uns bringen, das jenseits der Umlaufbahn des äußersten Planeten beginnt. Und die Merseianer werden die Kommunikationskanäle abhören. Ein Schiff könnte überfallartig auftauchen und uns vernichten.«


  »Das würden sie nicht wagen«, sagte Persis.


  »Süße, die wagen praktisch alles und entschuldigen sich später. Du weißt nicht, was auf dem Spiel steht.«


  Sie setzte sich neben ihn. »Weil du es mir nicht sagst.«


  »Richtig.«


  


  Flandry hatte sich zur Wahrheit durchgebissen. Stunde um Stunde, während sie durch merseianischen Raum flohen, hatte er über Papier, Schreibstift und Rechner gebrütet. Ihre Flucht schloss keine dramatischen Elemente mit ein; sie bewegten sich im Zickzack durch Regionen, von denen man annehmen konnte, dass der Feind sich dort nicht oft blicken ließ. Warum sollten Wesen mit den biologischen Bedürfnissen eines Menschen von einem dunklen roten Zwergstern zu einem Blauen Riesen ohne Planeten und von dort zu einem sterbenden Delta-Cephei-Veränderlichen reisen? Flandry fand genügend Zeit für seine Anstrengungen.


  Persis beschwerte sich gerade darüber, als ihm die Erkenntnis kam. »Du könntest dich ruhig einmal mit mir unterhalten.«


  »Tue ich doch«, brummte er, ohne die Augen vom Schreibtisch zu nehmen. »Ich liebe dich auch hin und wieder. Beides mit großem Vergnügen. Nur jetzt bitte nicht!«


  Sie warf sich auf einen Sitz. »Weißt du noch, was wir zum Zeitvertreib an Bord haben?«, fragte sie. »Vier Filme: einen Reisefilm vom Mars, den Auftritt eines Komikers, eine Rede des Kaisers und eine cynthianische Oper, Zwanzigtonmusik. Zwei Romane: Gesetzloser mit Strahler sowie Planet der Sünde. Ich kenne sie alle auswendig. Sie verfolgen mich bis in meine Träume. Dann haben wir eine Flöte, die ich nicht spielen kann, und eine Reihe von Handbüchern.«


  »Hmmm.« Flandry brachte Brechdans Zahlen in eine andere Reihenfolge. Es musste doch einfach sein, merseianische in terranische Mathematik zu übersetzen. Wofür aber standen die Symbole? Winkel, Zeiten, verschiedene Größen ohne spezifizierte Einheiten … Rotation? Wovon? Von Brechdan nicht; so viel Glück hatte er nicht.


  Ein Nichtmensch hätte ähnlich über etwas von Terra gerätselt, einer Radionuklidtabelle etwa. Er würde nicht wissen, welche Größen von wie vielen aufgelistet waren, er kannte nicht die standardisierte Reihenfolge der Quantenzahlen, ihm wäre unbekannt, dass Logarithmen die Basis zehn hatten, es sei denn, es wurde der natürliche Logarithmus mit der Basis e verwendet, und ihm fehlte eine Reihe weiterer Informationen, die er kennen musste, bevor er auch nur raten konnte, was in der Tabelle aufgelistet war.


  »Du brauchst ja nicht selbst dahinterzukommen«, schmollte Persis. »Du hast selbst gesagt, ein Experte erkennt die Bedeutung auf einen Blick. Du vergnügst dich damit.«


  Flandry hob verärgert den Kopf. »Es könnte teuflisch wichtig sein, dass wir wissen, worum es geht. Dann wissen wir vielleicht auch, womit wir zu rechnen haben. Wie in Copros’ Namen kann Starkad so wichtig sein? Ein einsamer Planet!«


  Und blitzartig kam ihm die Idee.


  Er erstarrte so sehr, er stierte so bestürzt ins All hinaus, dass er Persis Angst machte. »Nicky, was ist?« Er hörte sie nicht. Mit bebender Hand nahm er sich ein frisches Blatt und begann darauf herumzukritzeln. Als er fertig war, sah er sich das Ergebnis an. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Er stand auf, ging in den Kontrollraum und kehrte mit einem Datenträger wieder zurück, den er in den Mikroleser einlegte. Er schrieb sich einige Werte vom Bildschirm ab. Dann tanzten seine Finger über die Computertastatur. Persis regte sich nicht mehr.


  Bis er zuletzt nickte. »Das ist es«, verkündete er mit kalter, leiser Stimme. »Das muss es sein.«


  »Was?«, konnte sie dann fragen.


  Er wand sich auf dem Sitz. Seine Augen brauchten Sekunden, um sich auf sie scharf zu stellen. In seinem Gesicht hatte sich etwas verändert. Er wirkte beinahe wie ein Fremder.


  »Kann ich dir nicht sagen.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil wir vielleicht lebendig gefangen genommen werden. Sie würden dich sondieren und feststellen, dass du Bescheid weißt. Wenn sie dich deswegen nicht kurzerhand ermorden, würden sie dir das Gehirn löschen – was meines Erachtens noch schlimmer ist.«


  Er nahm ein Feuerzeug aus der Tasche, verbrannte jedes Stück Papier auf dem Tisch und wischte die Asche in den Müllschacht. Danach schüttelte er sich wie ein Hund, der beinahe ertrunken wäre, und ging zu ihr.


  »Tut mir leid«, lächelte er. »Es war eine Art Schock für mich. Trotzdem geht es mir jetzt wieder gut. Ich will dir ab jetzt wieder mehr Aufmerksamkeit schenken.«


  Den Rest der Reise genoss sie, auch nachdem sie die Veränderung an ihm identifiziert hatte – was ihm verloren gegangen war und was er niemals zurückerlangen könnte: seine Jugend.


  


  Der Ortungsalarm summte. Persis keuchte auf und packte Flandrys Arm. Er riss sich los und streckte die Hand nach dem Hauptschalter des Hyperantriebs aus.


  Doch er betätigte ihn nicht, ließ sie nicht auf Normalzustand und kinetische Geschwindigkeit zurückfallen. Seine Fingerknöchel standen weiß hervor, während er den Griff umklammerte. An seiner Kehle pochte der Puls. »Ich hatte vergessen, was bereits beschlossene Sache war«, sagte er. »Wir haben kein besonders gutes Warngerät. Wenn das ein Kampfschiff ist, hat es uns schon vor einer ganzen Weile entdeckt.«


  »Aber diesmal kann es nicht genau auf uns zuhalten.« Ihr Ton war relativ gelassen. Sie hatte sich gewissermaßen daran gewöhnt, dass sie gejagt wurden. »Wir können uns in einer ziemlich großen Raumkugel verstecken.«


  »Schon. Das werden wir auch versuchen, wenn es nötig ist. Schauen wir aber erst einmal, in welche Richtung der Kerl da eigentlich will.« Er änderte den Kurs. Sterne wirbelten über die Sichtluken; ansonsten spürte man nichts. »Wenn wir einen Kurs finden können, auf dem die Intensität konstant bleibt, laufen wir parallel zu ihm, und er versucht nicht, uns abzufangen.« Saxo brannte genau vor ihnen. »Sieht so aus, als wolle er nach Starkad …«


  Die Minuten krochen dahin. Flandry spürte, wie er sich entspannte. Sein Overall war nassgeschwitzt. »Puh! Ganz wie ich gehofft habe. Ziel Saxo. Und wenn er einen mehr oder weniger direkten Kurs gesteuert hat, wie es wahrscheinlich ist, dann kommt er aus dem Imperium.«


  Er machte sich an die Arbeit und rechnete, während er beständig leise über die miserablen zivilen Instrumente schimpfte. »Ja, wir können zu ihm aufschließen. Los geht’s.«


  »Aber er könnte ein Merseianer sein«, wandte Persis ein. »Er muss nicht von einem terranischen Planeten kommen.«


  »Das Risiko gehen wir ein. Die Chancen stehen nicht schlecht. Er ist langsamer als wir, was auf ein Handelsschiff hindeutet.« Flandry gab den neuen Kurs ein, sank in den Sessel und reckte sich. Ein Grinsen legte sich über sein Gesicht. »Mein Dilemma ist für mich gelöst worden. Wir reisen nach Starkad.«


  »Wieso? Und wie?«


  »Ich habe bis jetzt nichts davon gesagt, weil ich keine falschen Hoffnungen in dir wecken wollte. Wecken wollte ich lieber etwas anderes. Ich bin zuerst an diese Stelle gereist, statt direkten Kurs auf Saxo oder Beteigeuze anzuschlagen, weil hier die terranischen Schiffe vorbeikommen, die Männer und Nachschub nach Starkad bringen und wieder zurückkehren. Wenn wir per Anhalter reisen können … verstehst du?«


  Der Eifer flammte in ihr auf und erlosch wieder. »Warum konnten wir uns kein Schiff suchen, das nach Hause reist?«


  »Sei froh, dass wir überhaupt eins gefunden haben. Außerdem liefern wir unsere Neuigkeiten auf diese Weise ein ganzes Stück früher ab.« Flandry überprüfte seine Berechnungen erneut. »In einer Stunde sind wir auf Rufentfernung. Falls er doch ein Merseianer sein sollte, haben wir gute Chancen, ihm davonzulaufen und ihn abzuhängen.« Er stand auf. »Ich ordne einen guten, steifen Drink an.«


  Persis hob die Hände. Sie zitterten. »Wir müssen etwas für unsere Nerven tun«, stimmte sie zu, »aber es sind Psychopharmaka an Bord.«


  »Whisky macht mehr Spaß. Apropos Spaß, wir haben eine ganze Stunde.«


  Sie zerzauste ihm das Haar. »Du bist unmöglich.«


  »Nein«, entgegnete er, »nur unwahrscheinlich.«


  


  Bei dem Schiff handelte es sich um den Frachter Rieskessel, auf Nova Germania registriert, obwohl er von der imperialen Grenzwelt Irumclaw aus operierte. Die Rieskessel war ein gewaltiges, schmerbäuchiges, plumpes, ungepflegtes Schiff mit einem gewaltigen, schmerbäuchigen, plumpen und ungepflegten Kapitän. Er bellte eine nicht ganz nüchterne Begrüßung, als Flandry und Persis an Bord kamen.


  »Oh, ho, ho, ho! Menschen! So bald hätt’ ich nicht damit gerechnet, Menschen zu sehen. Und schon gar nicht so bezaubernde.« Mit einer haarigen Hand packte er Flandrys Rechte, mit der anderen fasste er Persis unters Kinn. »Ich bin Otto Brummelmann.«


  Flandry blickte an dem kahlen Kopf mit dem wilden Bart vorbei durch den Gang, der von der Luftschleuse wegführte. Angelaufenes Metall zitterte unter dem Dröhnen eines schlecht abgestimmten Antriebs. Zwei vielgliedrige Lebewesen mit leuchtend blauer Haut blickten von ihrer Arbeit auf; sie wischten tatsächlich das Deck von Hand. Das Licht war rötlich orange, die Luft roch metallisch und war so kalt, dass Flandrys Atem kondensierte. »Sind Sie der einzige Terraner an Bord, Sir?«, fragte er.


  »Ich bin kein Terraner. Nicht ich. Germanianer. Seit Jahren nun auf Irumclaw. Die Eigner wollten eine irumclawische Mannschaft, weil sie billiger ist. Vom Beginn bis zum Ende einer Reise höre ich kein einziges menschliches Wort. Sie können Anglisch nicht aussprechen.« Brummelmann hielt die Schweinsäuglein auf Persis gerichtet, die ihr einziges Kleid trug, und zupfte an seiner schmutzigen Uniformjacke herum, um wenigstens ein paar Knitter zu beseitigen. »Einsam, einsam. Wie schön, Ihnen zu begegnen. Zuerst werden wir ihr Boot sichern, und dann gehen wir in meiner Kajüte einen trinken, was?«


  »Wir sollten lieber gleich unter vier Augen reden, Sir«, sagte Flandry. »Unser Boot … Nein, warten wir, bis wir allein sind.«


  »Sie können hier warten. Ich gehe schon mal mit der kleinen Dame, ja? Ho, ho, ho!« Brummelmann streckte die Hand nach ihr aus. Sie wich voll Abscheu vor ihm zurück.


  Unterwegs wurde der Kapitän von einem Besatzungsmitglied angehalten, das eine Frage hatte. Flandry ergriff die Gelegenheit, um Persis ins Ohr zu flüstern: »Beleidige ihn bloß nicht. Das ist ein wahnsinniges Glück.«


  »Das?« Sie rümpfte die Nase.


  »Ja. Überleg doch. Egal, was passiert, keiner von den Xenos wird uns verraten. Das können sie nicht. Wir brauchen uns bloß mit dem Skipper gut stellen, und das dürfte nicht allzu schwer sein.«


  In historischen Dramen hatte Flandry Schweineställe gesehen, die gepflegter waren als Brummelmanns Kajüte. Der Germanianer füllte drei große Tassen, ohne auf alte Kaffeeflecken zu achten, mit einer Flüssigkeit, die sofort Reißzähne in den Bauch senkte. Seine leerte er mit dem ersten Schluck zur Hälfte. »So!«, rülpste er. »Reden wir. Wer hat Sie in einer Gig ins offene All geschickt?«


  Persis nahm die entfernteste Ecke. Flandry blieb nahe bei Brummelmann und studierte ihn. Der Mann war ein Versager, eine Niete, ein alkoholsüchtiges Wrack. Ohne Zweifel behielt er seinen Job nur, weil die Eigner auf einem menschlichen Kapitän bestanden und für das Gehalt, das sie zu zahlen bereit waren, niemand anderen fanden. Solange der Erste Offizier halbwegs tüchtig war, spielte das Können des Kapitäns auch keine Rolle. Das Schiff betrieb sich, so veraltet seine Maschinen auch waren, sowieso zum großen Teil selbst.


  »Sie haben Kurs auf Starkad, nicht wahr, Sir?«, erkundigte sich Flandry.


  »Ja, ja. Meine Firma hat einen Flottenvertrag. Irumclaw ist ein Umladeplatz. Diesmal befördern wir Lebensmittel und Baumaschinen. Ich hoffe, wir haben bald neue Fracht. In Highport ist nichts los. Aber wir wollten von Ihnen sprechen.«


  »Ich kann nur sagen, dass ich in einem Sonderauftrag unterwegs bin. Für mich ist es überaus wichtig, Highport unbemerkt zu erreichen. Wenn Donna d’Io und ich mit Ihnen reisen können und Sie davon nichts über Funk ankündigen, haben Sie dem Imperium einen gewaltigen Dienst erwiesen.«


  »Sonderauftrag … mit Damenbegleitung?« Brummelmann grub einen Daumen mit schwarzem Fingernagel in Flandrys Rippen. »Kann mir schon vorstellen, was das für ein Einsatz ist. Ho, ho, ho!«


  »Ich habe sie gerettet«, sagte Flandry geduldig. »Deshalb sind wir in einem Beiboot unterwegs. Merseianischer Angriff. Der Krieg verschärft sich. Ich habe dringende Nachrichten für Admiral Enriques.«


  Brummelmanns Lachen verstummte. Hinter dem verfilzten Bart, der ihm bis zum Nabel reichte, schluckte er. »Angriff, sagen Sie? Nein, die Merseianer, sie haben nie zivile Schiffe belästigt.«


  »Und sie dürften auch dieses Schiff nicht belästigen, Captain. Nicht, solange sie nicht wissen, dass ich an Bord bin.«


  Brummelmann rieb sich den Schädel. Vermutlich sah er sich in der hohen Tradition der wilden Zustände in den Anfangstagen der Raumfahrt. Jetzt aber waren seine Tagträume in die Kreisbahn eingetreten. »Die Eigner«, sagte er schwach. »Ich bin den Eignern verpflichtet. Ich bin für ihr Schiff verantwortlich.«


  »Ihre erste Pflicht gilt dem Imperium.« Flandry überlegte kurz, mit vorgehaltenem Strahler das Kommando an sich zu nehmen. Nein, nicht, solange er nicht musste; das war zu riskant. »Und Sie brauchen nur Starkad in der üblichen Weise anzulaufen, wie üblich in Highport zu landen und uns von Bord zu lassen. Die Merseianer werden nie davon erfahren, das schwöre ich.«


  »Ich … aber ich …«


  Flandry ließ sich etwas einfallen. »Was die Eigner angeht«, sagte er, »so können Sie ihnen einen guten Dienst erweisen. Unser Raumboot sollte hier lieber ausgesetzt werden. Der Feind hat seine Beschreibung. Aber wenn wir uns die Position gut merken und das Kraftwerk laufen lassen, können Sie das Boot auf dem Heimweg anhand der Neutrinospur aufspüren, es wieder einschleusen und verkaufen. Es ist bestimmt genauso viel wert wie das ganze Schiff.« Er blinzelte. »Natürlich werden Sie die Eigner darüber unterrichten.«


  Brummelmanns Augen leuchteten. »Na ja. So, so. Sicher.« Er leerte seine Tasse. »Bei Gott, ja! Schlagen Sie ein!«


  Er bestand darauf, auch Persis die Hand zu schütteln. »Igitt«, sagte sie zu Flandry, als sie allein waren, in einem leer geräumten Wandschrank, in den eine Matratze gelegt worden war. Das Angebot des Kapitäns, ihr seine Kajüte zur Verfügung zu stellen, hatte sie dankend abgelehnt. »Wie lange bis Starkad?«


  »Ein paar Tage.« Flandry beschäftigte sich mit den Raumanzügen, die er aus dem Beiboot geholt hatte, bevor es ausgesetzt worden war.


  »Ich weiß nicht, ob ich das aushalten werde.«


  »Tut mir leid, aber wir haben die Brücken hinter uns abgebrochen. Persönlich sage ich aber noch immer, dass wir reichlich Glück hatten.«


  »Du hast wirklich eine seltsame Vorstellung von Glück«, seufzte sie. »Na ja, noch schlimmer kann es ja nicht kommen.«


  Es kam schlimmer.


  


  Fünfzehn Stunden später saßen Flandry und Persis im Salon. Sie trugen Overalls zum Schutz gegen die Kälte, zitterten aber trotzdem, und die Schleimhäute schmerzten von der trockenen Luft. Sie versuchten, sich die Zeit mit einer Partie Romme zu vertreiben, aber ohne viel Erfolg.


  Aus dem Interkom dröhnte rau Brummelmanns Stimme: »Sie! Ensign Flandry! Auf die Brücke!«


  »Was?« Er sprang auf. Persis eilte ihm hinterher durch Hallen und einen Niedergang. Sterne leuchteten durch die Sichtluken. Weil der optische Kompensator dejustiert war, zeigten sie merkwürdige Farben und waren vorm Bug und hinter dem Heck zusammengestaucht, als bewege sich das Schiff durch eine fremde Wirklichkeit.


  Brummelmann hielt einen Schraubenschlüssel in der Hand. Neben ihm führte der Erste Offizier einen Laserschneidbrenner, ein grober Ersatz für eine Waffe, doch auf kurze Entfernung genauso tödlich. »Hände hoch!«, rief der Kapitän in schrillem Ton.


  Flandry hob die Arme. Übelkeit stieg ihm in die Kehle hoch. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Lesen.« Brummelmann hielt ihm einen Ausdruck hin. »Lügner, Verräter, hast wohl geglaubt, du kannst mich auf den Arm nehmen? Lies nur, was gekommen ist.«


  Das Standardformular zeigte die Niederschrift einer Hypersendung, die an einem der automatischen Sender rings um Saxo ihren Ursprung haben musste. Dienststelle von Vice Admiral Juan Enriques, Kommandeur – der Kaiserlich-Terranischen Flottenstreitkräfte in der Region … Flandrys Blick flog zum eigentlichen Text.


  


  Allgemeine Direktive unter Kriegsrecht: Nach Aussage Seiner Exzellenz Lord Markus Hauksberg, Viscount von Ny Kalmar auf Terra, kaiserlicher Sondergesandter zum Roidhunat von Merseia … hat Ensign Dominic Flandry, der Delegation zugeteilter Offizier Seiner Majestät Navy … gemeutert und ein Raumboot gestohlen, das dem Reich von Ny Kalmar gehört … Beschreibung wie folgt … des Staatsverrats angeklagt … gemäß interstellarem Recht und imperialer Praxis ist Ensign Flandry festzunehmen und zu seinen Vorgesetzten auf Merseia zurückzuschaffen … Alle Schiffe, terranische eingeschlossen, werden von merseianischen Inspektoren überprüft, bevor eine Weiterreise nach Starkad möglich ist … Terraner, die den Gesuchten festnehmen, haben ihn umgehend und persönlich der nächsten merseianischen Dienststelle zu übergeben … Staatsgeheimnisse …


  


  Persis schloss die Augen und verkrampfte die Finger. Das Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen.


  »Nun?«, knurrte Brummelmann. »Was hast du dazu zu sagen?«


  Flandry lehnte sich an das Schott. Er wusste nicht, ob seine Beine ihn noch tragen würden. »Ich … kann nur sagen … Brechdan … der Hundesohn hat an alles gedacht.«


  »Du hast wohl geglaubt, du könntest mich übertölpeln, was? Du hast gedacht, ich würde die Drecksarbeit für dich erledigen. Na, von wegen!«


  Flandry blickte von ihm zum Ersten Offizier und zu Persis. Zorn verdrängte die Schwäche. Sein Gehirn jedoch blieb präzise wie das einer Maschine. Er senkte die Hand, mit der er die Folie hielt. »Ich sage wohl lieber die ganze Wahrheit.«


  »Nein, ich will’s nicht hören, ich will keine Geheimnisse kennen.«


  Flandry ließ die Knie durchsacken. Während er fiel, riss er den Strahler aus dem Holster. Die Schneidflamme schlug blau ein, wo er gestanden hatte. Sein Schnappschuss traf den Brenner. Der Erste Offizier jaulte auf und ließ das rotglühende Werkzeug fallen. Flandry stellte sich wieder auf. »Den Schraubenschlüssel weg«, sagte er.


  Der Schlüssel schepperte über den Boden. Brummelmann wich zurück, an seinem IO vorbei, der sich vor Schmerzen krümmte und laut klagte. »Du kommst hier nicht weg«, krächzte er. »Wir sind jetzt schon geortet. Ganz sicher sogar. Wenn du uns zum Wenden zwingst, wird uns ein Kriegsschiff folgen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Flandry. Seine Gedanken sprangen wie von einer Eisscholle zur anderen. »Hören Sie zu. Das ist ein Missverständnis. Lord Hauksberg wurde übers Ohr gehauen. Ich habe wirklich Informationen, und sie müssen unbedingt Admiral Enriques erreichen. Ich verlange von Ihnen nichts, außer dass Sie mich nach Highport transportieren. Ich ergebe mich den Terranern. Den Merseianern nicht. Den Terranern. Was soll daran falsch sein? Sie tun, was der Kaiser wirklich will. Wenn es sein muss, können sie mich dem Feind übergeben. Aber vorher hören sie, was ich zu sagen habe. Sind Sie ein Mann, Captain? Dann benehmen Sie sich auch so.«


  »Aber sie werden uns entern«, jammerte Brummelmann.


  »Sie können mich verstecken. In einem Schiff gibt es tausend mögliche Verstecke. Und die Merseianer werden nicht überall suchen, solange sie keinen Grund haben, Ihnen zu misstrauen, denn eine komplette Durchsuchung dauert Tage. Ihre Crew sagt kein Wort. Sie sind den Merseianern genauso fremd wie uns. Keine gemeinsamen Sprachen, Gesten, Interessen, nichts. Sollen die Grünhäute ruhig an Bord kommen. Ich bin unten in der Fracht oder sonst wo. Sie verhalten sich ganz natürlich. Wenn Sie eine gewisse Anspannung zeigen, macht das gar nichts. Ganz bestimmt ist jeder, den sie bisher kontrolliert haben, ein bisschen nervös gewesen. Übergeben Sie mich den Terranern, und in einem Jahr werden Sie vielleicht zum Ritter geschlagen.«


  Brummelmanns Augen schossen hin und her. Sauer rasselte ihm der Atem aus dem Mund.


  »Alternativ«, sagte Flandry, »kann ich Sie auch einsperren und das Kommando übernehmen.«


  »Ich … Nein …« Dem Kapitän kamen die Tränen. Sie rannen ihm in den schmutzigen Bart. »Bitte … zu großes Risiko …« Dann plötzlich holte er tief Luft und sagte verschlagen: »Ach was … Ja … Ich tu’s. Ich finde schon ein gutes Versteck für Sie.«


  Und wenn sie kommen, verrät er mich, dachte Flandry. Da habe ich die Oberhand und sie ist wertlos. Was mache ich bloß?


  Persis rührte sich. Sie trat an Brummelmann heran und nahm seine Hände. »Ach, ich danke Ihnen«,jubilierte sie.


  »Was? Ho?« Er starrte sie an.


  »Ich wusste, dass Sie ein richtiger Mann sind. Wie die alten Helden in der Liga.«


  »Aber Sie … Lady …«


  »In der Nachricht steht kein Wort von mir«, schnurrte sie. »Ich habe keine Lust, in irgendeinem dunklen Loch zu hocken.«


  »Sie … Sie sind aber nicht an Bord eingetragen. Sie werden das Register lesen. Oder?«


  »Und wenn? Wäre ich dann eingetragen?«


  Hoffnung überfiel Flandry. Ihm wurde fast schwindlig davon. »Auf einige Belohnungen braucht man kein Jahr zu warten, verstehen Sie?«, schnatterte er.


  »Ich … Wieso …« Brummelmann richtete sich auf und zog Persis näher zu sich heran. »Ja, das stimmt. Oh, ho, ho! Das stimmt!«


  Sie warf Flandry einen Blick zu, von dem er hoffte, er könnte ihn je wieder vergessen.


  


  Flandry kroch aus dem Frachtcontainer. Im Laderaum war es pechschwarz. Die Helmlampe seines Raumanzugs warf einen einzelnen Strahl, damit er sich orientieren konnte. Langsam, ungelenk in seinem Panzer, schlängelte er sich zwischen Fässern zur Luke durch.


  Im Schiff war es ruhig. Außer dem Kraftwerk, das auf niedrige Leistung gestellt war, und der Lüftung machte nichts ein Geräusch. Schatten tanzten grotesk, wo der Lichtstrahl sich einen Weg durch die Dunkelheit schnitt. Kreisbahn um Starkad, Warten auf Landefreigabe – so musste es sein. Er hatte überlebt. Merseianer waren wenige Meter entfernt an ihm vorbeigegangen; er hatte sie reden gehört und schon den Finger am Abzug gekrümmt; doch schließlich waren sie wieder gegangen, und die Rieskessel hatte wieder beschleunigt. Also hatte Persis Brummelmann unter Kontrolle gehalten; wie, das wollte er sich gar nicht ausmalen.


  Offensichtlich war es nun am besten, so weiterzumachen, wie er es sich vorgenommen hatte: sich auf den Planeten bringen zu lassen und zu stellen. Auf diese Weise konnte er sicher sein, dass seine Nachricht an die richtigen Leute gelangte, das Wissen, das nur er besaß. (Er hatte überlegt, Persis die Zahlen zu übergeben, sich aber dagegen entschieden. Eine Liste bedeutete nur eine weitere Entdeckungsgefahr, und ihr ungeschultes Gedächtnis behielt die Zahlen vielleicht nicht richtig, nicht einmal im Unterbewusstsein, aus dem sie durch ein Narkoseverfahren abgefragt werden konnten.) Er wusste nur nicht, wie Enriques reagieren würde. Der Admiral war kein Roboter; auf die eine oder andere Weise würde er die Informationen nach Terra weiterleiten. Doch Flandry übergab er vielleicht den Merseianern. Eines würde er höchstwahrscheinlich unterlassen: ohne Ermächtigung durch das Oberkommando einen Kampfaufklärer ausschicken und Flandrys Schlussfolgerungen überprüfen. Nicht unter dem Eindruck von Hauksbergs Nachricht und dem ihm erteilten Befehl, die Lage außer in Reaktion auf eine merseianische Initiative auf keinen Fall eskalieren zu lassen.


  Bestenfalls führte der offensichtliche Weg also zu einer Verzögerung, die sich der Feind zunutze machen würde. Die Verzögerung machte es außerdem sehr wahrscheinlich, dass Brechdan Eisenrat erfuhr, wie es wirklich aussah. »Den anderen nützt am meisten zu wissen, was du weißt«, hatte Max Abrams (Lebst du noch, väterlicher Freund?) einmal gesagt. Außerdem ließ sich ein Dominic Flandry nicht noch einmal als gottverdammte Schachfigur benutzen!


  Er öffnete die Luke. Der Korridor erstreckte sich leer vor ihm. Aus dem Vorschiff drang nichtmenschliche Musik. Kapitän Brummelmann hatte es nicht eilig mit der Landung, und seine Besatzung ergriff die Gelegenheit, ein wenig zu feiern.


  Flandry begab sich zum nächsten Rettungsboot. Wenn ihn jemand bemerkte, dann, gut, würde er nach Highport fliegen. Andererseits wäre die Zwangsausleihe eines Beiboots das kleinste Vergehen auf seiner Sündenliste. Er betrat den Turm, schloss das Innentor, klappte den Raumhelm zu und betätigte die Handsteuerung. Pumpen wummerten und sogen die Luft aus dem Hangar. Er stieg in das Boot und schloss seine Luftschleuse. Das Außentor des Turms öffnete sich automatisch.


  Der Weltraum strahlte ihn an. Er stahl sich mit einem möglichst geringen Schubstoß durch die Luke. Starkad war eine riesige Scheibe aus Dunkelheit mit rotem Rand, tagblau an der einen Kante. Eine Mondsichel schimmerte zwischen den Sternen. Die Gewichtslosigkeit packte Flandry und vermittelte ihm ein Gefühl des ewigen Falls.


  Es verschwand, als er das interne Schwerefeld aktivierte und Schub gab. In einer weiten Spirale stieg er ab. Die Karte des Planeten stand ihm deutlich vor Augen. Ohne Schwierigkeiten würde er Ujanka erreichen – Ujanka, die Stadt, die er gerettet hatte.


  


  


  XVI


  


  


  Dragoika glitt auf eine Couch, stützte sich auf einen Ellbogen und gestikulierte zu Flandry. »Geht doch nicht so zerknirscht auf und ab, Dommanniek«, forderte sie ihn auf. »Ruht Euch an meiner Seite aus. Wir haben kaum Zeit für uns allein, wir zwei Freunde.«


  Über ihrer kehligen Stimme, durch das Fenster, hörte Flandry eilige Schritte, Waffenklappern und ein brandungsähnliches Grollen. Er starrte hinaus. Die Shivgasse war mit bewaffneten Kursowikern voll gestopft. Sie bewegten sich zwischen grauen Mauern, steilen roten Dächern und geschnitzten Dachbalken rasch an ihm vorbei: zur Straße-wo-sie-kämpften; sie bildeten einen Kordon um das Haus. Speerspitzen und Axtblätter, Helme und Brünnen blitzten im grellen Licht Saxos; Banner knallten im Wind, auf Schilden waren Ungeheuer und bunte Blitze zu sehen. Ein Pöbelhaufen war das nicht, sondern die Streitmacht von Ujanka, von der Schwesternschaft ausgehoben. Krieger besetzten die Zinnen der Seehändlerburg, und in der Goldenen Bucht lagen die Schiffe zum Auslaufen bereit.


  Luzifer!, dachte Flandry halb bestürzt. Hab ich das ausgelöst?


  Er blickte Dragoika wieder an. Im Halbdunkel der Kammer, zwischen den barbarischen Relikten, mit denen sie voll gestopft war, schienen ihre rubinroten Augen und der orange-weiße Pelz zu schimmern, sodass ihre Kurven beunruhigend üppig wirkten. Sie warf die blonde Mähne zurück, und das halbmenschliche Gesicht brach in ein Lächeln aus, dessen Wärme die Fangzähne in keiner Weise minderten. »Wir waren sehr geschäftig, während Ihr fort wart«, sagte sie. »Jetzt, während wir warten, können wir reden. Kommt.«


  Er näherte sich auf den aromatischen Blättern, mit denen der Fußboden zu seinen Ehren bestreut worden war, und setzte sich auf das zweite Sofa neben ihrer Couch. Dazwischen stand ein Tischchen in Form einer Blume mit einem Schiffsmodell darauf und einem Deckelkrug. »Wollt Ihr nicht aus meinem Becher trinken, Dommanniek?«


  »Doch … danke.« Er konnte sich nicht weigern, auch wenn starkadianischer Wein für seinen Gaumen einen recht »wilden« Geschmack hatte. Andererseits gewöhnte er sich lieber an die Esswaren der Einheimischen; es war möglich, dass er eine lange Weile davon leben musste. Er steckte ein Röhrchen auf seine Futterluke und sog ein wenig Wein auf.


  Es fühlte sich gut an, wieder eine normale Ausrüstung für die Meereshöhe zu tragen, einen Atemhelm, Overall und Stiefel, nachdem er sich so lange in einen Raumanzug hatte zwängen müssen. Der Bote, den Dragoika in seinem Auftrag zum terranischen Posten im Hohen Haus geschickt hatte, war nicht wieder gegangen, bevor man ihm die Ausrüstung übergab.


  »Wie ist es Euch ergangen?«, fragte Flandry lahm.


  »Wie immer. Wir haben Euch vermisst, ich und Ferok und Eure anderen alten Schiffskameraden. Wie froh ich bin, dass die Schütze im Hafen lag.«


  »Was für ein Glück für mich!«


  »Nein, nein, jeder hätte Euch geholfen. Die Leute hier, einfache Seeleute, Handwerker, Kaufleute und Viehzüchter, sie sind genauso wütend wie ich.« Dragoika richtete die Fühler auf. Ihr Schweif zuckte, und die flügelähnlichen Ohren breiteten sich weit aus. »Dass diese Vaz-Giradek es wagen, Euch beißen zu wollen!«


  »Hoy«, entgegnete Flandry. »Ihr seht das falsch. Ich habe Terra nicht verstoßen. Mein Volk ist Opfer einer Lüge geworden, und wir müssen die Angelegenheit wieder geraderücken.«


  »Sie haben Euch für gesetzlos erklärt, oder nicht?«


  »Ich kenne die aktuelle Lage nicht, ich wage keinen Funkkontakt. Die Vaz-Merseianer könnten ihn abhören. Deshalb hat Euer Bote unseren Männern eine Nachricht übergeben, die sie zu Admiral Enriques bringen sollen. In der Nachricht bitte ich ihn, einen vertrauenswürdigen Mann hierher zu schicken.«


  »Das habt Ihr mir bereits erklärt. Und ich habe Euch gesagt, ich würde den Vaz-Terranern unmissverständlich machen, dass sie meinen Dommanniek nicht festsetzen werden. Es sei denn, sie wünschten Krieg.«


  »Aber …«


  »Und Krieg wollen sie nicht. Sie brauchen uns dringender als wir sie, umso mehr, als sie mit den Vaz-Siravo des Zletowars keine Einigung erzielen konnten.«


  »Nein?« Flandrys Stimmung sank.


  »Ja, und ich habe immer gesagt, dass es so kommen würde. Gut, es sind keine neuen merseianischen Unterseeboote gekommen. Eine terranische Kampfgruppe hat die Siravo-Basis gesprengt, als wir Vaz-Kursowiker es nicht geschafft haben. Die Vaz-Merseianer haben in der Luft gegen sie gekämpft. In der Nacht hat der Himmel gebrannt. Seitdem werden unsere Schiffe oft von Schwimmern beschossen, aber die meisten kommen durch. Es heißt, regelmäßig komme es zu Kämpfen zwischen Terranern und Merseianern – woanders auf der Welt jedoch.« Eine weitere Sprosse auf der Leiter der Eskalation, dachte Flandry. Mehr Tote – Tigerys und Seevolk. Mittlerweile täglich, nehme ich an. Und zu einem Zweck, der zum Scheitern verurteilt ist.


  »Aber Ihr habt mir nur wenig von Euren Taten berichtet«, fuhr Dragoika fort. »Nur dass Ihr ein großes Geheimnis bewahrt. Welches?«


  »Es tut mir leid.« Aus dem Impuls heraus streckte Flandry die Hand vor und strich ihr über die Mähne. Sie rieb den Kopf an seiner Hand. »Das darf ich nicht einmal Euch sagen.«


  Sie seufzte. »Wie Ihr wünscht.« Sie nahm das Schiffsmodell auf. Mit den Fingern fuhr sie Spieren und Tauwerk nach. »Lasst mich Euch eine Strecke Wegs begleiten. Erzählt mir von Eurer Reise.«


  Er versuchte es. Sie rang um Verständnis. »Es ist fremd dort draußen«, sagte sie. »Die kleinen Sterne werden zu Sonnen, unsre Welt schrumpft zu einem Staubflöckchen; die Seltsamkeit fremder Rassen, die furchtbaren Riesenmaschinen …« Sie umfasste das Modell fest. »Ich hätte nicht geglaubt, dass eine Geschichte mich zu ängstigen vermag.«


  »Ihr werdet schon lernen, mit ganzem Herzen im Universum zu leben.« Das müsst ihr.


  »Sprecht weiter, Dommanniek.«


  Er gehorchte, aber er zensierte seinen Bericht ein wenig. Nicht dass es Dragoika gestört hätte, dass er mit Persis gereist war; es konnte aber sein, dass sie den Eindruck erhielt, er schätze die Frau als Freundin höher als sie, und verletzt wäre.


  »… Bäume auf Merseia wachsen höher als hier und tragen andere Blätter …«


  Sein Armbandkom summte. Er schaltete es ein. »Ensign Flandry.« Seine Stimme klang ihm sehr hoch in den Ohren. »Ich höre.«


  »Admiral Enriques«, drang es aus dem Lautsprecher. »Ich fliege mit zwei Mann in einer Boudreau X-7 an. Wo soll ich landen?«


  Enriques höchstpersönlich? Mein Gott, ich bin wirklich ins Mahlwerk geraten. »A-a-aye, aye, Sir.«


  »Ich habe gefragt, wo ich landen soll, Flandry.«


  Der Ensign erteilte dem Admiral Anweisungen. Ein Flitzer konnte, wie er in seinem Brief geschrieben hatte, auf dem Turm von Dragoikas Haus aufsetzen. »Sie müssen wissen, Sir, die Leute hier, sie … nun, sie wurden zu den Waffen gerufen. Am besten, wir vermeiden alle Schwierigkeiten, Sir.«


  »Sind Sie dafür verantwortlich?«


  »Nein, Sir. Ich meine, eigentlich nicht. Aber … Nun, Sie werden sehen, dass alle gekommen sind. Für die Schlacht gerüstet. Sie wollen mich nicht an … na ja, jemanden übergeben, von dem sie glauben, dass er mir feindlich gesinnt wäre. Sie drohen, äh, unsere Station anzugreifen, falls … Auf meine Ehre, Sir, ich habe keinen Verbündeten entfremdet. Ich kann alles erklären.«


  »Das will ich für Sie hoffen«, entgegnete Enriques. »Nun gut, Sie stehen unter Arrest, aber wir nehmen Sie vorerst nicht in Gewahrsam. Wir sind in etwa drei Minuten da. Ende.«


  »Was hat der gesagt?«, zischte Dragoika mit gesträubtem Fell.


  Flandry übersetzte ihr. Sie glitt von der Couch und nahm ein Schwert von der Wand. »Ich rufe ein paar Krieger, damit er sein Versprechen hält.«


  »Das wird er. Da bin ich ganz sicher. Äh … Der Anblick seines Flugzeugs könnte Aufregung verursachen. Können wir der Stadt sagen, sie soll nicht zu kämpfen anfangen?«


  »Ja.« Dragoika bediente einen Kommunikator, den sie jüngst erhalten hatte, und sprach mit der Zentrale der Schwesternschaft am anderen Flussufer. Glocken begannen das Lied des Waffenstillstands zu schlagen. Ein unbehagliches Murmeln erhob sich unter den Tigerys, aber sie blieben, wo sie waren.


  Flandry ging zur Tür. »Ich empfange sie auf dem Turm«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte Dragoika. »Sie kommen mit Eurer großzügigen Erlaubnis, um Euch aufzusuchen. Lirjoz ist oben; er wird sie herunterführen.«


  Flandry setzte sich und schüttelte wie benommen den Kopf.


  Er schoss zu einer Ehrenbezeigung hoch, als Enriques eintrat. Der Admiral kam allein, seine Leute musste er im Flitzer gelassen haben. Auf ein Zeichen Dragoikas hin kehrte Lirjoz zu ihnen zurück, um sie zu bewachen. Langsam legte sie ihr Schwert auf den Tisch.


  »Rühren«, sagte Enriques knapp. Er war grauhaarig, mit scharfer Nase, und hager wie eine Vogelscheuche. Seine Uniform hing glatt an ihm wie eine Rüstung. »Stellen Sie mich freundlicherweise der Gastgeberin vor.«


  »Äh … Dragoika, Kapitän-Direktorin der Janjewar va-Radowik … Vizeadmiral Juan Enriques von der Imperialen Navy.«


  Enriques schlug die Hacken zusammen, und seine Verbeugung wäre auch vor der Kaiserin nicht unpassend gewesen. Dragoika musterte ihn kurz, dann berührte sie sich an Stirn und Brüsten: der Ehrengruß.


  »Ich empfinde mehr Hoffnung«, sagte sie zu Flandry.


  »Dolmetschen«, befahl Enriques. Sein schmaler Schädel musste zu vieles fassen, als dass Platz für viele Sprachen übrig blieb.


  »Sie … äh … schätzt Sie, Sir«, sagte Flandry.


  Hinter der Helmscheibe spielte ein Lächeln um den Mundwinkel des Admirals. »Ich nehme an, sie ist bereit, mir lediglich in einem klar umrissenen Umfang zu trauen.«


  »Möchten Herr Admiral sich nicht setzen?«


  Enriques blickte Dragoika an. Sie ließ sich auf die eine Couch sinken. Er nahm auf der anderen Platz und setzte sich aufrecht hin. Flandry blieb stehen. Er schwitzte.


  »Sir«, stieß er hervor, »bitte, geht es Donna d’Io gut?«


  »Ja, nur dass sie nervlich in einem schlechten Zustand war. Sie ist kurz nach Eintreffen Ihrer Nachricht gelandet. Der Kapitän der Rieskessel ließ sich eine Ausflucht nach der anderen einfallen, weshalb er in der Kreisbahn bleiben müsse. Als wir von Ihnen erfuhren, dass Donna d’Io an Bord war, kündigten wir an, eine Gig zu schicken, um sie abzuholen. Da landete er sofort. Was ging in diesem Schiff eigentlich vor?«


  »Nun, Sir … Ich meine, das kann ich nicht sagen. Ich war nicht dort, Sir. Hat sie Ihnen von unserer Flucht von Merseia berichtet?«


  »Wir haben auf ihre Bitte hin ein Gespräch unter vier Augen geführt. Ihr Bericht war sehr lückenhaft, schien aber Ihre Behauptungen eher zu untermauern.«


  »Sir, ich weiß, was die Merseianer planen, und es ist monströs. Ich kann beweisen …«


  »Sie werden beträchtliches Beweismaterial brauchen, Ensign«, sagte Enriques düster. »In Lord Hauksbergs Depesche werden Ihnen mehrere Kapitalverbrechen vorgeworfen.«


  Flandry fühlte, wie die Nervosität von ihm abfiel. Er ballte die Fäuste und brüllte mit Tränen der Wut in den Augen: »Sir, ich habe ein Anrecht auf eine Militärgerichtsverhandlung. Abgehalten von Terranern. Und Sie wollen mich den Merseianern ausliefern!«


  Das schmale Gesicht, das zu ihm hochsah, zeigte kaum eine Regung. Enriques antwortete mit tonloser Stimme: »Die Vorschriften verlangen, dass angeklagtes Personal auf Verlangen ihren Vorgesetzten überstellt wird. Das Imperium ist zu groß, als dass eine andere Regelung funktionieren könnte. Als Adliger besitzt Lord Hauksberg ein Reserveoffizierspatent und hat den Rang eines Captains inne; Mylord trat in dem Augenblick in den aktiven Dienst, in dem Commander Abrams ihm zugeteilt wurde. Sofern Sie von Ihrer Verwendung nicht detachiert wurden, ist Lord Hauksberg Ihr befehlshabender Offizier. Er hat in aller Form erklärt, dass durch Sie Staatsgeheimnisse und seine Mission im Namen des Imperiums gefährdet werden. Die Merseianer werden Sie an ihn zur Vernehmung übergeben. Sie haben Recht, ein Militärgerichtsverfahren muss auf einem imperialen Schiff oder Planeten abgehalten werden, doch bei der Festlegung des Termins besteht ein einjähriger Spielraum.«


  »Nur wird es keine Verhandlung geben, Sir! Die Merseianer werden mein Gedächtnis löschen und mich töten!«


  »Ensign, beherrschen Sie sich.«


  Flandry schluckte. Dragoika bleckte die Zähne, hielt sich aber zurück. »Darf ich hören, was genau mir zur Last gelegt wird, Sir?«, fragte Flandry.


  »Staatsverrat«, teilte Enriques ihm mit. »Meuterei. Desertion. Entführung. Nötigung unter Gewaltandrohung. Tätlichkeit und Körperverletzung. Diebstahl. Insubordination. Soll ich die ganze Liste runterbeten? Nein? Dachte ich’s mir doch. In der Zwischenzeit sind mehrere Punkte hinzugekommen: Obwohl Sie wussten, dass Sie gesucht werden, haben Sie sich nicht gestellt. Sie haben Missstimmigkeiten zwischen dem Imperium und einer assoziierten Macht bewirkt, die unter anderem Seiner Majestät Truppen auf Starkad gefährdet. Im Augenblick widersetzen Sie sich der Festnahme. Ensign, Sie haben für einiges geradezustehen.«


  »Ich verantworte mich vor Ihnen, Sir, aber nicht vor … vor diesen verdammten Krokoschwänzen. Oder einem Terraner, der so sehr damit beschäftigt ist, vor ihnen herumzukriechen, dass ihm egal ist, was mit seinen Mitmenschen geschieht. Mein Gott, Sir, Sie haben imperiale Schiffe von Merseianern durchsuchen lassen!«


  »Ich hatte meine Befehle«, erwiderte Enriques.


  »Aber … Im Rang stehen Sie über Hauksberg!«


  »Formal und bei bestimmten Verfahrensangelegenheiten, ja. Er ist jedoch in direktem kaiserlichem Auftrag tätig. Darum besitzt er das Recht, zeitweilige Übereinkünfte mit Merseia auszuhandeln, die im Folgenden zur Richtlinie werden.«


  Bei Enriques’ letztem Satz hörte Flandry ein winziges Schwanken in der Stimme des Admirals. Er stieß sofort nach. »Sie haben gegen Ihre Befehle protestiert, Sir. Stimmt’s?«


  »Ich habe eine Stellungnahme zur Grenzkommandantur gesandt, bislang aber noch keine Antwort erhalten. Wie auch immer, in diesem System befinden sich nur sechs merseianische Kampfschiffe, keines davon größer als Planet-Klasse, plus einige unbewaffnete Frachter, die als Hilfsschiffe abgestellt wurden.« Enriques schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Was sitze ich hier und diskutierte mit Ihnen? Um mich zu sprechen, hätten Sie zumindest an Bord der Rieskessel bleiben können.«


  »Um danach den Merseianern übergeben zu werden, Sir?«


  »Vielleicht. Diese Möglichkeit hätte Ihre Entscheidung nicht beeinflussen dürfen. Denken Sie an Ihren Eid.«


  Flandry ging im Kreis durch den Raum. Hinter seinem Rücken rang er mit den Händen. Dragoika legte die Finger an den Schwertgriff. »Nein«, sagte er auf Kursowikisch zu ihr. »Ganz gleich, was geschieht.«


  Er fuhr auf dem Absatz herum und sah Enriques offen an. »Sir, ich hatte noch einen anderen Grund. Auf Merseia ist mir eine Reihe von Zahlen in die Hände gefallen. Sie hätten sie ohne Zweifel weitergeleitet, aber sie erfordern eine direkte Untersuchung, um sicherzustellen, dass ich richtig vermute, was sie bedeuten. Und wenn ich Recht habe, läuft der, der nachsehen geht, in einen Kampf. In ein Raumgefecht. Eine Eskalation, die Ihnen untersagt ist. So, wie man Ihnen die Hände gebunden hat, könnten Sie den erforderlichen Einsatz nicht anordnen. Sie müssten um Genehmigung nachfragen. Aber auf welcher Grundlage? Auf mein Wort hin, das Wort eines grünschnäbligen Ex-Kadetten, eines Meuterers, eines Verräters? Sie können sich vorstellen, wie die den Schwarzen Peter hin und her schieben würden. Bestenfalls würden Wochen vergehen, bis eine positive Antwort käme. Eher Monate. Währenddessen würde sich der Konflikt hinziehen. Mehr Männer würden sterben. Männer wie mein Kamerad Jan van Zuyl, dessen Leben kaum begonnen hat und der vierzig oder fünfzig Jahre im kaiserlichen Dienst vor sich hat.«


  Enriques antwortete so leise, dass man hörte, wie der Wind über die See und durch die alten Straßen vor dem Haus wehte. »Ensign van Zuyl ist vor vier Tagen im Kampf gefallen.«


  »O nein.« Flandry schloss die Augen.


  »Der Konflikt hat einen Punkt erreicht, an dem die Merseianer und wir die Basen des jeweils anderen respektieren, aber Flugzeuge einander angreifen, wo immer sie zufällig aufeinander treffen.«


  »Und trotzdem lassen Sie unsere Schiffe von ihnen durchsuchen.« Flandry hielt kurz inne. »Verzeihen Sie, Sir. Ich weiß, dass Ihnen keine andere Wahl geblieben ist. Bitte lassen Sie mich weitersprechen. Es ist sogar möglich, dass meine Daten für unerheblich befunden werden und man der Sache nie nachgehen wird. Schwer vorzustellen, aber … nun, wir haben so viele Bürokraten, so viele Leute an hoher Stelle, wie Lord Hauksberg, die darauf beharren, dass der Feind uns eigentlich gar nicht schaden will … und Brechdan Eisenrat, Gott, das ist ein schlauer Fuchs … Ich konnte es nicht riskieren. Ich musste eine Lage erzeugen, in der Sie, Sir, die freie Wahl haben.«


  »Sie?« Enriques zog die Brauen hoch. »Ensign Dominic Flandry ganz allein?«


  »Jawohl, Sir. Sie haben einen Ermessensspielraum, nicht wahr? Ich meine, wenn eine außergewöhnliche Situation entsteht, können Sie geeignete Maßnahmen treffen, ohne vorher das Oberkommando der Navy darüber zu informieren, richtig?«


  »Selbstverständlich. Nehmen Sie die Luftkämpfe zum Beweis.« Enriques beugte sich vor; er hatte vergessen, sarkastisch zu bleiben.


  »Nun, Sir, eine solche außergewöhnliche Situation liegt vor. Sie sind angewiesen, die Freundschaft zu den Kursowikern aufrechtzuerhalten. Sie sehen aber auch, dass ich der einzige Terraner bin, der ihnen wichtig ist. Das ist ihre Denkweise. Sie sind Barbaren und kennen nur persönliche Führerschaft; eine ferne Regierung ist für sie keine Regierung. Sie empfinden mir gegenüber eine Blutschuld – solche Dinge eben. Um das Bündnis zu bewahren, müssen Sie mit mir verhandeln. Ich bin ein Renegat, aber Ihnen bleibt keine Wahl.«


  »Und?«


  »Und wenn Sie keinen Aufklärer ins All entsenden, sage ich der Schwesternschaft, sie soll das Bündnis aufheben.«


  Enriques fuhr auf. »Was?«


  Dragoika sträubte das Fell.


  »Ich werde sämtliche terranischen Bemühungen zunichte machen«, sagte Flandry. »Terra hat auf Starkad nichts verloren. Wir sind in die Falle gelockt und übertölpelt worden, mit Pauken und Trompeten reingefallen. Wenn Sie die entsprechenden Beweise vorlegen, Fotos und Messwerte, dann können wir alle nach Hause. Teufel, ich wette acht zu eins, dass die Merseianer ebenfalls nach Hause gehen werden, sobald Sie dem guten alten Runei sagen, was Sie getan haben. Schicken Sie nur vorher den Kurier los, damit Runei nicht seine Kampfschiffe einsetzt, um uns zum Schweigen zu bringen. Aber dann können Sie ihn anrufen und es ihm sagen.«


  »In diesem System gibt es keine terranischen Kampfschiffe.«


  Flandry grinste. Das Blut tobte in seinem Kopf. »Sir, ich glaube nicht, dass das Imperium so dumm ist. Es müssen Vorkehrungen getroffen worden sein für den Fall, dass die Merseianer plötzlich Kräfte heranziehen. Zumindest ein paar Kampfschiffe, die tief draußen auf einer weiten Umlaufbahn stehen. Wir können Männer dorthin bringen. Auf einem Umweg, damit der Feind zunächst glaubt, es wäre nur ein weiteres Schiff auf Heimatkurs. Einverstanden?«


  »Nun …« Enriques erhob sich. Dragoika blieb, wo sie war, aber sie schloss die Hand um den Schwertgriff. »Sie haben mir noch immer nicht Ihr großes Geheimnis verraten «, sagte der Admiral.


  Flandry rezitierte die Zahlen.


  Enriques stand steif da wie ein Totempfahl. »Ist das alles?«


  »Jawohl, Sir. Mehr braucht man nicht.«


  »Und wie deuten Sie sie?«


  Flandry sagte es ihm.


  Enriques stand eine ganze Weile reglos da. Auf der Shivgasse knurrten die Tigerys. Der Admiral wandte sich ab, ging ans Fenster, starrte hinaus und blickte dann in den Himmel.


  »Glauben Sie es?«, fragte er leise.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Flandry. »Mir fällt nichts anderes ein, was passen könnte, und ich hatte sehr viel Zeit, es auszuprobieren. Ich würde mein Leben darauf verwetten.«


  Enriques wandte sich ihm wieder zu. »Wirklich?«


  »Ich tue es, Sir.«


  »Vielleicht. Angenommen, ich befehle einen Aufklärungseinsatz. Wie Sie schon sagten, ist es nicht unwahrscheinlich, dass es zu einem Zusammenstoß mit merseianischen Vorposten kommt. Werden Sie den Einsatz begleiten?«


  Ein Dröhnen ging durch Flandrys Kopf. »Jawohl, Sir!«, brüllte er.


  »Hm. Sie trauen mir so sehr? Es wäre ratsam, wenn Sie mitgingen: eine Geisel für Ihre eigenen Behauptungen mit besonderen Erfahrungen, die sich als nützlich erweisen könnten. Aber wenn Sie nicht hierher zurückkommen, könnten wir uns Problemen gegenübersehen.«


  »Sie bräuchten die Kursowiker nicht mehr«, entgegnete Flandry. Er begann zu zittern.


  »Wenn Sie die Wahrheit sagen und Ihre Annahme richtig ist.« Enriques blieb eine Weile reglos. Das Schweigen wuchs und wuchs.


  Dann plötzlich sagte der Admiral: »Sehr gut, Ensign Flandry. Die Anklagen gegen Sie werden aufgeschoben. Hiermit unterstelle ich Sie vorübergehend wieder meinem Kommando. Sie begleiten mich nach Highport und warten dort auf weitere Befehle.«


  Flandry salutierte. Alles in ihm jubilierte. »Aye, aye, Sir!«


  Dragoika erhob sich. »Was habt Ihr gesagt, Dommanniek?«, fragte sie nervös.


  »Entschuldigen Sie, Sir, ich muss sie auf den neuesten Stand bringen.« Auf Kursowikisch fuhr er fort: »Das Missverständnis ist aufgelöst, fürs Erste jedenfalls. Ich verlasse mit meinem Kapitän die Stadt.«


  »Hr-r-r.« Sie senkte den Blick. »Und was dann?«


  »Tja, dann gehen wir an Bord eines fliegenden Schiffes und ziehen in eine Schlacht, die vielleicht den ganzen Krieg beendet.«


  »Ihr habt nur sein Wort«, wandte sie ein.


  »Betrachtet Ihr ihn denn nicht als ehrenwert?«


  »Doch, aber ich könnte mich irren. Gewiss werden in der Schwesternschaft einige eine List vermuten, von den einfachen Leuten ganz zu schweigen. Blut bindet uns an Euch. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich mitkäme. Dann hättet Ihr ein lebendiges Unterpfand.«


  »Aber … Aber …«


  »Außerdem«, sagte Dragoika, »ist das auch unser Krieg. Soll niemand von uns daran teilnehmen?« Sie schaute ihn wieder an. »Im Namen der Schwesternschaft und meinem eigenen beanspruche ich dieses Recht. Ihr werdet nicht ohne mich aufbrechen.«


  »Probleme?«, bellte Enriques.


  Hilflos versuchte Flandry zu erklären.
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  Das imperiale Geschwader nahm seine Formation ein und beschleunigte. Es war keine große Streitmacht, die dort ein wenig Schwärze vertrieb. Gewiss, im Zentrum lief die Sabik, ein Schiff der Star-Klasse, die man hin und wieder als »Westentaschenschlachtschiffe« bezeichnete, doch sie war alt, abgenutzt und in mancher Hinsicht obsolet; das Saxonische System war ihre letzte Station vor der Verschrottung gewesen. Niemand hatte erwartet, dass sie noch einmal ins Gefecht ziehen würde. Gesichert wurde sie von dem Leichten Kreuzer Umbriel, der ebenso müde war, und den Zerstörern Antarctica, New Brazil und Murdoch’s Land. Die beiden Aufklärer, die Encke und die Ikeya-Seki, zählten nicht als Kampfschiffe; sie trugen jeweils nur ein Energiegeschütz, das allenfalls gegen Flugzeuge wirksam gewesen wäre, und ihr eigentlicher Wert lag in ihrer hohen Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit. Dennoch kam ihnen bei dem bevorstehenden Einsatz die wichtigste Teilaufgabe zu, die anderen waren nur ihre Helfer. Beide führten sie ein Dokument mit sich, das von Admiral Enriques unterzeichnet war.


  Zunächst bewegte sich das Geschwader auf Gravitationsantrieb, würde damit aber nicht lange fortfahren. Die zu überwindende Distanz betrug nur wenige Lichttage, mit Hyperantrieb eine kaum nennenswerte Entfernung, unter realer Geschwindigkeit eine beschwerliche Reise. Dennoch hätten die Merseianer einen plötzlichen Ausbruch von Hyperwellen auf einer weiten Kreisbahn um Saxo sofort geortet, und ihr Verdacht wäre geweckt gewesen. Ihre Stärke im Saxonischen System war dem Kampfwert von Captain Einarsens Verband durchaus vergleichbar, und hinzu käme, was außerhalb des Systems zusätzlich stationiert sein mochte. Der Kommandeur beabsichtigte, vorsichtig in dieses Wasser zu steigen. Es war tief.


  Doch nach vierundzwanzig Stunden ohne Zwischenfall wies der Captain die New Brazil an, überlichtschnell zum Bestimmungsort vorzustoßen. Beim ersten Anzeichen von dort wartenden Feindschiffen hatte sie kehrt zu machen.


  Flandry und Dragoika saßen in einem Messeraum der Sabik mit Lieutenant Junior-Grade Sergej Karamzin zusammen, der zufällig Freiwache hatte. Er war genauso versessen darauf, neue Gesichter zu sehen und Neuigkeiten aus dem Universum zu hören, wie jeder andere an Bord auch. »Fast ein Jahr auf Station«, sagte er. »Ein Jahr meines Lebens, peng, und weg, einfach so. Nur dass es nicht schnell ging, wissen Sie? Es kam mir eher vor wie ein Jahrzehnt.«


  Flandrys Blick wanderte durch den Raum. Man hatte versucht, ihn mit Bildern und selbstgenähten Vorhängen ein wenig freundlicher zu machen. Diesem Versuch war nur wenig Erfolg beschieden gewesen. Heute wirkte die Messe lebendiger durch das tiefe Vibrieren der Maschinen, das bis in die Knochen drang. Ein sauberer Geruch nach Öl lag in der Luft, die rasch wieder umgewälzt wurde. Flandry wollte gar nicht daran denken, mit welchen Augen er diese Umgebung gesehen hätte, wäre er ein ereignisloses Jahr auf einer weiten Umlaufbahn darin eingeschlossen gewesen. Dragoika sah die Dinge natürlich anders: Das Schiff verwirrte, verblüffte, ängstigte, entzückte und bezauberte sie abwechselnd; nie hatte sie solche Wunder erblickt! Auf ihrem Stuhl hockte sie mit abstehendem Fell und Augen, die ständig umhertanzten.


  »Sie hatten aber Ersatz, oder?«, fragte Flandry. »Pseudo-sensorischen Input und so weiter.«


  »Sicher«, gab Karamzin zu. »Die Küche ist auch gut. Aber das ist alles nur Medizin, die einen davon abhält, vollkommen durchzudrehen.« Sein junges Gesicht wurde hart. »Ich hoffe, dass wir auf Widerstand treffen werden. Das hoffe ich wirklich.«


  »Ich«, entgegnete Flandry, »bin auf genügend Widerstand getroffen, dass es mir für eine Weile reicht.«


  Mit dem Feuerzeug entzündete er eine Zigarette. Ihm kam es merkwürdig vor, wieder Horizontblau zu tragen, Düsenflammen auf den Schulterstücken und ein Koppel ohne Strahler: wieder in einem Schiff, Disziplin und Tradition unterworfen. Er war sich nicht sicher, ob er das mochte.


  Wenigstens war seine Position erfrischend ungewöhnlich. Captain Einarsen war entgeistert gewesen, als Dragoika an Bord gekommen war – eine Eisenzeit-Xeno in seinem Schiff? Enriques hatte sich in seinen Befehlen jedoch klar ausgedrückt: Dragoika sei eine VIP, die auf der Mitreise bestand und Schwierigkeiten verursachen könne, wenn man sie nicht bei guter Laune halte. Daher sei Ensign Flandry ihr »Verbindungsoffizier«; nicht aufgeführt die Klausel, mit der Enriques ihn unter vier Augen bekannt gemacht hatte und die vorsah, dass er entweder dafür sorge, dass sein »wildes Liebchen« niemandem in den Weg gerate, sonst werde er, Enriques, ihm, Flandry, das Offizierspatent aberkennen und ihn zum einfachen Raumsoldaten degradieren. (Darüber, dass Flandry ohnehin ein Häftling war, verlor niemand noch ein Wort. Einarsen hatte Hauksbergs Depesche zwar erhalten, jedoch befunden, dass es gefährlich wäre, wenn seine Männer hörten, dass Merseianer terranische Raumschiffe stoppten. Enriques’ Nachricht hatte ihn in dieser Ansicht bestärkt.) Wie aber sollte ein junger, neunzehnjähriger kleiner Ensign wie Flandry der Versuchung widerstehen, den Eindruck zu erwecken, fragliche VIP habe tatsächlich Kenntnisse in Astronautik und müsse über alle Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten werden? Auf diese Weise erhielt er eine Verbindung zur Brücke.


  Trotz aller aufgeregten Freude spürte er einen Knoten der Anspannung in sich. Er nahm an, dass jede Minute eine Nachricht von der New Brazil eintreffen würde.


  »Verzeiht«, unterbrach ihn Dragoika. »Ich muss zur – wie sagt Ihr dazu – zur Toilette.« Diese Einrichtung fand sie von allem an Bord am amüsantesten.


  Karamzin blickte ihr hinterher. Ihr geschmeidiger Gang wurde von dem Druckhelm, den sie in terranischer Atmosphäre benötigte, in keiner Weise behindert. Am schwierigsten war gewesen, ihre Mähne so zusammenzulegen, dass sie in den Helm passte. Von ihm abgesehen bestand ihr Gewand aus einem Schwert und einem Messer.


  »Mannomann«, murmelte Karamzin. »Was für eine Figur! Wie ist es denn so mit ihr?«


  »Seien Sie so gut und sprechen Sie nicht so von ihr«, raunzte Flandry den Lieutenant an.


  »Was? Ich meine es ja nicht böse. Sie ist bloß ’ne Xeno.«


  »Sie ist meine Freundin. Sie ist mehr wert als hundert imperiale Kühe. Und was sie sich den Rest ihres Lebens stellen und überleben muss …«


  Karamzin beugte sich näher zu ihm heran. »Was denn? Was für ein Einsatz ist das hier überhaupt? Wir sollen uns irgendwas ansehen, das die Krokoschwänze in den Raum gebracht hat – mehr wurde uns nicht verraten.«


  »Ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen.«


  »Aber man hat mir nicht befohlen, das Denken einzustellen. Wissen Sie, ich glaube, diese Starkad-Krise ist nur ein Ablenkungsmanöver. Sie brechen den Krieg hier vom Zaun, sodass unsere ganze Aufmerksamkeit diesem Mistloch gilt, und dann schlagen sie woanders zu.«


  Flandry blies einen Rauchkringel. »Kann sein.« Ich wünschte, ich dürfte es dir sagen. Militärisch hast du kein Recht, es zu erfahren, aber was ist mit dem Menschenrecht?


  »Wie ist Starkad überhaupt? Bei der Einweisung haben wir kaum was erfahren.«


  »Tja .« Flandry suchte nach passenden Worten. Wie sollten sie mehr sein als bestenfalls blutleere Gebilde? Man konnte Starkad beschreiben, aber nicht wirklich werden lassen: die weiße Dämmerung über einem unruhigen Meer und träge, schwere Winde, die über bewaldete Berghänge brüllten, eine stolze alte Stadt, die Lieblichkeit auf einem beschatteten Meeresboden, zwei tapfere Spezies, Milliarden Jahre, seit der Planet sich bildete, der große Globus selbst … Er versuchte es noch immer, als Dragoika zurückkehrte. Wortlos setzte sie sich und beobachtete ihn.


  »… und, äh, eine sehr interessante altsteinzeitliche Kultur auf einer Insel, die Rayadan genannt …«


  Alarmsirenen heulten.


  Karamzin war als Erster durch die Tür. Füße trappelten, Metall schepperte, und Stimmen brüllten unter dem schrillen Jaulen, das von einem Ende des langgestreckten Rumpfes zum anderen hallte. Dragoika riss das Schwert von der Schulter. »Was passiert?«, schrie sie.


  »Klar Schiff zum Gefecht.« Flandry begriff, dass er Anglisch sprach. »Ein Feind ist … gesichtet worden.«


  »Wo ist er?«


  »Dort draußen. Steckt den Stahl weg. Kraft und Mut helfen Euch hier nicht. Kommt.« Flandry führte sie in den Korridor.


  Sie schlängelten sich zwischen Männern hindurch, die auf ihre Gefechtsstationen eilten. Unweit der Navigationsbrücke befand sich ein Planetenkartenraum, der mit einem audiovisuellen Interkom ausgerüstet war. Der Erste Offizier hatte ihn der VIP und ihrem Hüter als Gefechtsstation zugeteilt. Zwei Raumanzüge hingen bereit. Einer davon war zum Gebrauch durch Starkadianer modifiziert worden. Dragoika war auf dem Weg zum Geschwader in seine Benutzung eingewiesen worden, doch Flandry hielt es für besser, wenn er ihr damit half, bevor er seinen eigenen Anzug anlegte. »Hier; das wird so eingehakt. Nun haltet den Atem an, bis wir den Helm ausgetauscht haben … Warum seid Ihr mitgekommen?«


  »Ich wollte Euch nicht für meine Ziele allein reisen lassen«, antwortete Dragoika, nachdem sie die Helmscheibe geschlossen hatte.


  Flandry ließ seinen Helm noch offen, doch er hörte sie durch seine Funkohrenstopfen. Der Alarm durchdrang sie, und dann auch eine Lautsprecherstimme:


  »Achtung, Achtung! Kommandant an alle. Die New Brazil meldet: Als sie sich dem Zielgebiet näherte, wurden zwo Hyperantriebe aktiviert. Sie kehrt zu uns zurück und wird von den Bogies verfolgt. Wir setzen unseren Kurs fort. Klar zum Hyperantrieb. Klar zum Gefecht. Ruhm Seiner Majestät, dem Kaiser!«


  Flandry nahm am Interkom Einstellungen vor. Er rief einen Brückenbildschirm auf die Konsole und sah den Weltraum vor sich, schwarz und mit Sternen besprenkelt. Der Kosmos verdrehte sich kurz, als das Quantenfeld aufgebaut wurde. Die Kompensatoren schalteten sich ein, und die Szenerie wurde wieder stabil; die Sabik aber eilte nun dem Licht davon und ließ die Kilometer schneller hinter sich zurück, als der Verstand sich vorzustellen vermochte. Das Wummern der Kraftwerke drang als Löwenknurren durch jede Zelle seines Körpers.


  »Was hat das zu bedeuten?« Schutzsuchend drängte sich Dragoika an ihn.


  Flandry schaltete auf die Sicht des operativen Kartentanks um. Sieben grüne Punkte von unterschiedlicher Größe bewegten sich vor dem Sternenhintergrund. »Seht Ihr? Das sind unsere Schiffe. Der große Punkt dort ist das Schiff, in dem wir sind.« Zwei rote Punkte tauchten auf. »Das ist der Feind; seine Position ist so genau dargestellt, wie wir sie kennen. Ah, achtet auf die Größe der roten Punkte. Sie sind so groß, weil wir sehr starke Antriebe orten. Ich würde sagen, einer ist in etwa genauso groß wie unser Schiff, aber wahrscheinlich moderner und besser bewaffnet. Der andere scheint ein Schwerer Zerstörer zu sein.«


  Sie schlug die Handschuhe zusammen. »Das ist ja wie Zauberei!«, rief sie entzückt.


  »Tatsächlich ist es nicht viel wert, außer dass man so schnell ein Lagebild erhält. Der Kommandant benutzt Zahlen und Berechnungen, die unsere Maschinen machen.«


  Dragoikas Begeisterung erstarb. »Immer Maschinen«, sagte sie bedrückt. »Ich bin froh, nicht in Eurer Welt zu leben, Dommanniek.«


  Aber ich fürchte, daran wirst du dich gewöhnen müssen, dachte er. Wenigstens für eine Weile. Wenn wir überleben.


  Er schaltete auf die Signalzentrale um. Wie hypnotisiert saßen Männer vor Reihen von Messinstrumenten. Gelegentlich berührte jemand einen Schalter oder sprach einige Worte mit seinem Nachbarn. Außerhalb des Rumpfes verstummte der elektromagnetische Funk. Doch solange der Hyperantrieb lief, konnte man der Kielwelle Signale aufmodulieren, sodass sie Nachrichten weitertrug. Die Sabik konnte gleichzeitig senden und empfangen.


  Während Flandry zusah, versteifte sich ein Mann auf seinem Sitz. Mit leicht zitternden Händen riss er einen Ausdruck ab und reichte ihn seinem vorbeigehenden Vorgesetzten. Der Offizier eilte an ein Interkom und rief die Kommandobrücke. Flandry hörte nickend zu.


  »Sagt mir, was vorgeht«, bat Dragoika. »Ich fühle mich hier so allein.«


  »Pst!«


  Der Lautsprecher ertönte wieder: »Achtung, Achtung! Kommandant an alle. Es ist bekannt, dass sich sechs merseianische Kampfschiffe in der Kreisbahn um Saxo befinden. Sie sind nun auf Hyperantrieb gegangen und streben einem Rendezvous mit den beiden Bogies zu, von denen die New Brazil verfolgt wird. Wir haben verschlüsselte Kommunikation zwischen den einzelnen Schiffen aufgefangen. Es ist damit zu rechnen, dass sie uns angreifen werden. Erste Fühlung wird in zehn Minuten erwartet. Klar zur Feuereröffnung. Zusammensetzung des Gegners …«


  Flandry zeigte Dragoika den Kartentank. Ein halbes Dutzend Fünkchen stob von der leuchtenden Kugel, die ihre Sonne repräsentierte, nach außen. »Das sind ein Leichter Kreuzer, ungefähr wie unsere Umbriel, und fünf Zerstörer. Voraus, erinnert Euch, haben wir ein Schlachtschiff und einen recht schweren Zerstörer.«


  »Acht gegen fünf von uns.« Hinter ihrer Helmscheibe richteten sich die Fühler auf, das Fell knisterte. Das verlorene Kind fiel von ihr ab, und sie sagte tief und tönend: »Aber die ersten beiden stellen wir allein.«


  »Richtig. Ich frage mich …« Flandry probierte eine neue Einstellung. Sie hätte gesperrt sein sollen, doch jemand hatte vergessen, sie zu blockieren, und so blickte er Captain Einarsen über die Schulter.


  Ein hochrangiger Merseianer auf dem Bildschirm des Außenkoms! »… Sperrgebiet«, sagte er gerade mit schwerem Akzent auf Anglisch. »Drehen Sie augenblicklich ab.«


  »Seiner Majestät Regierung erkennt Sperrgebiete in unbeanspruchtem Raum nicht an«, entgegnete Einarsen. »Jede Störung unserer Operationen begehen Sie auf eigene Gefahr.«


  »Was ist Ihr Ziel? Welche Absichten verfolgen Sie?«


  »Das geht Sie nichts an, Fodaich. Mein Verband geht seinen rechtmäßigen Aufgaben nach. Lassen Sie uns friedlich passieren, oder müssen wir kämpfen?«


  Flandry dolmetschte für Dragoika, während er zuhörte. Der Merseianer schwieg, und sie flüsterte: »Er wird sicher sagen, dass wir Weiterreisen können. Dann kann er zu den anderen stoßen.«


  Flandry wischte sich über die Stirn. Ihm war warm, und im Raumanzug roch er seinen eigenen Schweiß. »Ich wünschte, Ihr wäret in unserem Volk geboren«, sagte er. »Euer Denken passt gut in diese Flotte.«


  »Passieren Sie also«, sagte der Merseianer langsam. »Unter Protest lasse ich Sie ziehen.«


  Flandry beugte sich vor und packte die Tischkante. Er musste an sich halten, um nicht herauszubrüllen, was Einarsen tun müsse.


  Der terranische Kommandeur erwiderte: »Sehr gut. In Anbetracht der Tatsache jedoch, dass andere Schiffe sich mit Ihnen vereinen werden, sehe ich mich gezwungen, von Ihnen einen Beweis Ihres guten Willens zu verlangen. Sie werden augenblicklich bei voller Geschwindigkeit Richtung galaktischer Norden abdrehen und nicht bremsen, bis ich nach Saxo umgekehrt bin.«


  »Unfasslich! Sie haben keinerlei Recht …«


  »Mein Recht erwächst mir aus meiner Verantwortung für mein Geschwader. Wenn Ihre Regierung bei der meinen Protest einlegen möchte, so soll sie das tun. Wenn Sie nicht wie ersucht abdrehen, muss ich Ihnen feindliche Absichten unterstellen und geeignete Maßnahmen ergreifen. Meine Empfehlung, Sir. Guten Tag.« Der Bildschirm erlosch.


  Flandry schaltete von Einarsens ausdrucksloser Miene weg und stand zitternd vor der Konsole. Durch seinen Gefühlsaufruhr wisperte der Gedanke: Ein altgedienter Schiffsoffizier hat anscheinend doch so viel Verstand wie ein frischgebackener Ensign.


  Nachdem er Dragoika auf den aktuellen Stand gebracht hatte, erwiderte sie kühl: »Lasst uns wieder diesen Tank ansehen.«


  Die Schiffe der Merseianer befolgten die terranische Anweisung nicht. Sie scherten allerdings in unterschiedliche Richtungen aus; offenbar hofften sie Zeit zu gewinnen, bis Entsatz eintraf. Einarsen ließ sich jedoch nicht darauf ein. Wie ein in die Enge getriebener Wolf stürzte die New Brazil sich auf ihren kleineren Verfolger. Die Murdoch’s Land eilte ihr zu Hilfe. Zur anderen Seite hin beschleunigten die Umbriel und die Sabik in Richtung auf das merseianische Schlachtschiff. Die Antarctica setzte ihren alten Kurs fort und schützte die Aufklärungsboote.


  »Los geht’s«, sagte Flandry mit zusammengebissenen Zähnen. Sein erstes Raumgefecht, genauso erschreckend, verwirrend und erhebend wie seine erste Frau. Er wünschte sich in einen Geschützturm. Nachdem er seine Helmscheibe geschlossen hatte, suchte er eine Außenansicht.


  Eine Minute lang war nichts zu sehen außer Sternen. Dann dröhnte das Schiff und erschauerte. Die Sabik hatte eine Raketensalve abgefeuert: die monströsen Lenkflugkörper, die nur Schlachtschiffe mitführten; sie besaßen ihre eigenen Hyperantriebe und Phasenangleichrechner. Wie sie ihr Ziel erreichten, sah Flandry nicht; die Entfernung war noch immer zu groß. Doch in der Nähe blühten Explosionen im Weltraum auf, ein gewaltiger Feuerball nach dem anderen, der anschwoll, tobte und verschwand. Hätte der Bildschirm ihre wahre Lichtstärke übermittelt, wären seine Augäpfel geschmolzen. Trotz des Vakuums spürte er, wenn das Schiff von expandierenden Gasen getroffen wurde; das Deck schüttelte sich, und der Rumpf dröhnte wie eine Glocke.


  »Was war das?«, schrie Dragoika voller Angst.


  »Der Feind hat auf uns geschossen. Wir konnten seine Lenkwaffen abfangen und mit kleineren Raketen vernichten. Seht dort.« Ein schlankes Metallgebilde streifte über den Bildschirm. »Ihr Ziel sucht sie sich selbst. Wir sind von einer ganzen Wolke davon umgeben.«


  Immer wieder der Anprall der Energien. Eine Druckwelle riss Flandry beinahe von den Füßen. Seine Ohren summten. Er schaltete auf die Schadensmeldungen. Der Naheinschlag war so dicht erfolgt, dass der Rumpf an einer Stelle aufgerissen worden war. Druckschotten sperrten die leckgeschlagene Abteilung ab. Ein Geschützturm war zerstört, die Bedienung in Stücke gerissen. Der benachbarte Turm meldete sich jedoch gefechtsklar zurück. Durch schweres Material geschützt und elektromagnetisch abgeschirmt, hatten die Männer keine tödliche Strahlendosis abbekommen: nicht, wenn sie binnen eines Tages medizinisch versorgt wurden. Sie blieben auf ihrem Posten.


  Flandry rief wieder den Kartentank ab. Die Umbriel, die schneller war als beide Schlachtschiffe, hatte ihren gewaltigen Feind überholt. Als die Antriebsfelder einander überlappten, ging sie gerade so weit außer Phase, dass sie zwar unangreifbar wurde, zugleich aber durch ihre zusätzliche Masse das gegnerische Schlachtschiff bremste. Der Merseianer musste bereits versuchen, wieder in Phase zu kommen, um sie auszulöschen, ehe … Nein, da kam schon die Sabik!


  Generatoren, die so leistungsstark waren, dass sie einem Schlachtschiff die Überlichtgeschwindigkeit ermöglichten, erstreckten ihre Felder über einen sehr großen Radius. Als die Sabik die Phase des merseianischen Schlachtschiffs erreichte, wirkte der Feind wie ein Spielzeug, verloren zwischen so vielen Sternen. Doch dann wuchs das Schiff im Bildschirm an, ein Hai zuerst, dann ein Wal und schließlich ein Leviathan aus Stahl, vor Waffen starrend, die wie wild um sich schossen.


  Von lebendigen Geschöpfen wurde der Kampf nicht geführt. Das konnte man wahrlich nicht sagen. Lebewesen bedienten zwar die Geschütze, kümmerten sich um die Maschinen und starben. Wo solche Geschwindigkeiten, Massen und Intensitäten aufeinander trafen, übten Automatiken alle Macht aus. Rakete stürzte sich Rakete entgegen; Computer maßen ihre Geisteskräfte im fremdartigen Tanz des Ein- und Ausphasens. Menschliche und merseianische Hände bedienten zwar Strahlerkanonen, punktierten, verbrannten und schnitten durch Metall wie ein Messer durch Fleisch, doch ihre Chance, in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit entscheidenden Schaden zu verursachen, war gering.


  Feuer raste durchs All. In den Rümpfen rollte der Donner. Decks bogen sich durch, Träger gaben nach, Panzerplatten schmolzen. Eine Explosion riss Flandry und Dragoika zu Boden. Voller Prellungen, blutend und taub lagen sie einander in den Armen, während der Sturm weitertobte.


  Und vorüberzog.


  Langsam, noch ungläubig, erhoben sie sich wieder. Rufe vom Gang her verrieten ihnen, dass ihnen nicht die Trommelfelle geplatzt waren. Die Tür hing schief im Rahmen, und Rauch ringelte sich hindurch. Feuerlöscher röhrten. Jemand rief nach einem Sanitäter. Die Stimme klang schrill vor Schmerz.


  Der Bildschirm funktionierte noch. Flandry erhaschte einen Blick auf die Umbriel, bevor die Relativgeschwindigkeit sie unsichtbar machte. Ihr Bug klaffte auf, ein Geschützlauf war zu einem Viertelkreis verbogen, und Rumpfplatten glichen Schaum, wo sie sich verflüssigt hatten und wieder erstarrt waren. Dennoch lief der Kreuzer weiter. Und die Sabik ebenfalls.


  Flandry musste eine Weile zusehen und zuhören, bevor er Dragoika ein Bild der neuen Lage zeichnen konnte. »Wir haben sie vernichtet. Unsere beiden Zerstörer haben den feindlichen Zerstörer ausgeschaltet, ohne selbst große Schäden zu erleiden. Wir haben mehrere Lecks, und drei Geschütztürme und ein Raketenwerfer sind zerstört, dazu wurden mehrere Leitungen gekappt, die von der Hauptcomputerbank ausgehen. Wir benutzen Notgeneratoren, bis die Ingenieure das Hauptaggregat wieder hinbekommen haben, und die Verluste an Menschenleben sind ziemlich übel. Wir sind aber noch gefechtstüchtig – mehr oder weniger zumindest.«


  »Was wurde aus dem Schlachtschiff, gegen das wir fochten?«


  »Wir haben es mittschiffs mit einem Gefechtskopf erwischt. Eine Megatonne, glaube ich … Ach, das sagt Euch wenig, oder? Sie ist nur noch Staub und Gas.«


  Das Geschwader formierte sich neu und ging auf den alten Kurs. Zwei kleine grüne Punkte lösten sich im Tank vom Verband und eilten ihm voraus. »Seht Ihr sie? Das sind unsere Aufklärungsboote. Wir müssen sie schützen, während sie ihre Aufgabe erfüllen. Das bedeutet, wir müssen gegen die Merseianer kämpfen, die von Saxo kommen.«


  »Sechs von ihnen gegen fünf von uns«, zählte Dragoika. »Nun, die Chancen werden besser. Und wir haben ein größeres Schiff, dieses hier, als sie.«


  Flandry beobachtete, wie sich die grünen Lichter formierten. Ihr Ziel bestand darin, zu verhindern, dass auch nur ein roter Funke durchkam und die Aufklärer angreifen konnte. Die Lage lud zu separierten Vernichtungsschlägen ein … Jawohl, offensichtlich hatte der merseianische Kommandeur jeweils für jeden Zerstörer Einarsens ein eigenes Schiff abgestellt. Damit blieben ihm sein Kreuzer und zwei Zerstörer gegen die Sabik und die Umbriel, was kein weiteres Problem bedeutet hätte, wären letztere beiden Schiffe nicht halb zusammengeschossen gewesen. »Ich würde die Chancen gleich nennen«, sagte Flandry. »Aber das könnte schon reichen. Wenn wir den Feind … zwei Stunden vielleicht … aufhalten, dann haben wir erledigt, was wir erledigen wollten.«


  »Aber was ist das denn, Dommanniek? Ihr habt nur von einer Bedrohung gesprochen, die hier lauere.« Dragoika fasste ihn bei den Schultern und sah ihn ruhig an. »Könnt Ihr es mir denn nicht sagen?«


  Das konnte er, ohne eine Geheimhaltungsbestimmung zu brechen, die nun noch wichtig gewesen wäre. Er wollte nur nicht. Er versuchte, sie hinzuhalten und hoffte, die nächste Phase des Gefechts würde beginnen, bevor sie begriff, was er da tat. »Nun«, sagte er, »wir haben von einem, äh, Objekt erfahren. Die Aufklärer müssen es nun suchen, herausfinden, was es ist, und seinen Kurs bestimmen. Das machen sie auf eine ziemlich interessante Weise: Sie ziehen sich überlichtschnell von ihm zurück, sodass die Bilder, die sie von ihm aufnehmen, es nicht zeigen, wo es in der Gegenwart ist, sondern wo es zu anderen Zeiten in der Vergangenheit war. Da die Aufklärer wissen, wo sie suchen müssen, können ihre Instrumente das Objekt auf eine Entfernung von über einem Lichtjahr finden. Das heißt, sie sehen, wie es sich über mehr als ein zeitliches Jahr hinweg verhalten hat. Auf dieser Grundlage kann man leicht ausrechnen, wie es sich in den kommenden Jahren bewegen wird.«


  Erneut regte sich Entsetzen hinter Dragoikas Augen. »Ihr könnt über die Zeit hinweggreifen?«, hauchte sie. »In die Vergangenheit und ihre Gespenster? Ihr wagt zu viel, Ihr Vaz-Terraner. Eines Nachts werden die Mächte des Verborgenen ihrer Wut auf Euch freien Lauf lassen.«


  Flandry biss sich auf die Lippe – und zuckte unwillkürlich zusammen, denn sie war angeschwollen, weil er mit dem Gesicht gegen einen sprachgesteuerten Funkschalter geprallt war. »Ich frage mich oft, ob Ihr da nicht Recht habt, Dragoika. Aber was können wir tun? Unser Kurs wurde schon vor langer Zeit bestimmt, schon ehe wir je unsere Heimatwelt verlassen haben, und es gibt kein Zurück mehr.«


  »Dann … fahrt Ihr tapfer.« Sie richtete sich in ihrem Panzer auf. »Ich möchte Euch darin nicht nachstehen. Sagt mir, was das Ding ist, dass Ihr durch die Zeit verfolgt.«


  »Es …« Das Schiff schüttelte sich. Ein Trommelwirbel lief durch den Rumpf. »Raketenstarts! Wir greifen an!«


  Eine weitere Salve, und noch eine. Einarsen musste jede einzelne hyperangetriebene Waffe aus seinen Magazinen abfeuern. Trafen eine oder zwei davon, entschied dies vielleicht das Gefecht. Wenn nicht, so konnte doch keiner der augenblicklichen Gegner Gleiches mit Gleichem vergelten.


  Flandry sah im Kartentank, wie die merseianischen Zerstörer ausschwärmten. Ihnen blieb wenig anderes übrig, als zu versuchen, diesen mörderischen Waffen auszuweichen oder sie auszuphasen, sobald der Feldkontakt hergestellt war. Als die Formation zerbrach, stürzten sich die Murdoch’s Land und die Antarctica zusammen auf einen einzelnen Gegner ihrer Klasse. Ihr Kampf wäre eine unmittelbare Mêlée, mit kleinen Raketen, Energiewaffen und Artillerie geführt, langsamer und wohl auch brutaler als das nahezu abstrakte Gefecht zwischen zwei Großkampfschiffen, doch zugleich in gewisser Weise menschlicher.


  Die Salven waren abgefeuert. Dragoika heulte. »Seht, Dommanniek! Ein rotes Licht ist erloschen! Da! Wir haben den ersten Treffer erzielt!«


  »Ja … Jawohl, wir haben einen Zerstörer erwischt. Juhuu!« Der Erste Offizier gab den Abschuss über das Interkom bekannt, und Jubel ertönte von denen, die noch immer die Helmscheiben geöffnet hatten. Den anderen Raketen musste ausgewichen worden sein oder sie waren abgewehrt worden; sie vernichteten sich gerade selbst, damit sie nicht irgendwann zu Verkehrsgefährdungen wurden. Commander Abrams hätte diese Regel einen Hoffnungsschimmer genannt.


  Ein merseianisches Schiff beeilte sich, dem Zerstörer beizustehen, der von zwei terranischen Schiffen bedrängt wurde, während die New Brazil und ein dritter Gegner einander belauerten. Die Umbriel ging hinkend auf einen Abfangkurs für den Leichten Kreuzer und sein Begleitschiff. Beide hielten genau auf die Sabik zu, die im Raum trieb und ihre Wunden leckte.


  Die Lampen flackerten und erloschen. Im nächsten Moment leuchteten sie wieder auf, aber schwach. Also gab es auch mit dem Hilfskraftwerk Schwierigkeiten. Und Flandry konnte nichts tun, außer diesen Kartentank zu beobachten – verdammt, verdammt, verdammt!


  Das Geleitschiff des merseianischen Kreuzers scherte aus und lief der Umbriel entgegen, um sie zu belästigen und zu behindern. Flandry biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm die Kiefer schmerzten. »Die Grünhäute sehen, dass wir Schwierigkeiten haben«, erklärte er Dragoika. »Sie sagen sich, dass ein Kreuzer allein mit uns fertig wird – und vielleicht haben sie sogar Recht damit.«


  Rot kroch näher an Grün. »Klar für phasenkonstantes Gefecht«, sagte das Interkom.


  »Was heißt das?«, fragte Dragoika.


  »Wir können nicht ausweichen, bevor eine bestimmte Maschine repariert wurde.« Genauer konnte Flandry auf Kursowikisch nicht ausdrücken, dass ein Phasenwechsel unmöglich geworden war. »Wir müssen ausharren und schießen.«


  Eine flügellahme Ente war die Sabik allerdings noch lange nicht. Sie konnte auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückfallen, auch wenn das ein Verzweiflungsmanöver darstellte. Solange sie überlichtschnell blieb, musste der Feind in gleicher Phase mit ihr sein, um Schaden zu verursachen, und war darum ebenso verwundbar. Der Kreuzer besaß nun jedoch zusätzlich die Möglichkeit, dem Beschuss seines Gegners auszuweichen; der einzige Schutz und Schild der Sabik bestand in ihren Antiraketen. Damit allerdings war sie weitaus besser ausgestattet als jeder Kreuzer.


  Es sah ganz danach aus, als stünde ein Kampf auf engstem Raum bevor.


  »Hyperfeldkontakt hergestellt«, meldete das Interkom. »Alle Einheiten: Feuer frei.«


  Flandry schaltete auf Außenbild. Der Merseianer beschrieb einen Zickzackkurs vor der Sternen. Manchmal verschwand das Schiff, aber es kehrte immer wieder zurück. Der Kreuzer war nur für den Einsatz im All gebaut, untauglich für Atmosphäreneintritte, und besaß an der Taille einen dicken Wulst, sodass er aussah wie eine Birne mit zwei Spitzen. Ein Wechselspiel aus Sternenlicht und Schatten überzog seine Armierung. Dragoika holte keuchend Luft. Erneut brach Feuer los.


  Eine Titanenfaust traf die Sabik. Ein gewaltiges Krachen dröhnte durch den Rumpf. Schotten zerbarsten. Der Boden schlug gegen Flandry. Er wirbelte in die Nacht davon.


  Augenblicke später erlangte er das Bewusstsein zurück. Er stürzte, fiel ewig, blind … Nein, dachte er trotz des Klingelns in seinem Kopf, das Licht ist aus, der Grav ist aus. Er trieb frei, umgeben von pfeifend entweichender Atemluft. Das Blut, das ihm aus der Nase rann, formte in der Schwerelosigkeit schwebende Kugeln, die eine Erstickungsgefahr bedeuten konnten. Er atmete tief ein, um sie in die Kehle zu saugen. »Dragoika!«, krächzte er. »Dragoika!«


  Ihre Helmlampe richtete sich auf ihn. Sie war dahinter nur schemenhaft zu erkennen, doch ihre klare, angespannte Stimme hörte er deutlich: »Dommanniek, seid Ihr wohlauf? Was ist geschehen? Hier, nehmt meine Hand.«


  »Wir haben einen Volltreffer erhalten.« Er schüttelte sich, ein Glied nach dem anderen, und spürte den Schmerz in sich aufwallen, doch zugleich erkannte er verwundert, dass er nirgendwo ernsthaft verletzt worden war. Nun, ein Panzerraumanzug war darauf ausgelegt, selbst heftigste Stöße abzufangen. »Hier funktioniert nichts mehr, deshalb weiß ich auch nicht, in welchem Zustand sich das Schiff befindet. Versuchen wir es herauszufinden. Jawohl, haltet Euch an mir fest. Stoßt Euch von festen Gegenständen ab, aber nicht zu fest. Es ist fast wie Schwimmen. Ist Euch übel?«


  »Nein. Mir ist, als sei ich im Traum, das ist alles.« Die grundlegenden Techniken der Bewegung in der Schwerelosigkeit meisterte Dragoika rasch.


  Sie gelangten in den Korridor. Im Vakuum ungestreut, warfen ihre Helmlampen stumpfe Lichtpfützen in eine Schwärze, die sie bedrängten. Spanten ragten aus verzogenen und gewundenen Wandplatten. Die Hälfte eines Mannes im Raumanzug trieb in einer Wolke aus Blut, das Flandry sich vom Helm wischen musste. Er empfing kein einziges Funksignal. Es herrschte Schweigen wie in einem Grabmal.


  Der nukleare Gefechtskopf, der durchgekommen war, konnte nicht sehr groß gewesen sein, doch wo er getroffen hatte, war die Vernichtung umfassend. Dem Rest des Schiffes jedoch hatten Kraftfelder, Schotten, Ablenkplatten und Sollbruchstellen allen Schutz gewährt, den sie konnten; daher lebten Flandry und Dragoika noch. Waren sie die Einzigen? Er rief immer wieder auf allen Frequenzen, doch er erhielt keine Antwort.


  Ein mit Sternen gefülltes Loch klaffte vor ihm. Er befahl Dragoika, sich nicht von der Stelle zu rühren, und flog mit Hilfe des Schubtornisters vor. Saxo, von hier aus nur der hellste der Diamantpunkte, die sie umgaben, zog vor dem geisterhaften Bogen der Milchstraße vorbei. Der Stern warf genug Licht, dass Flandry darin sehen konnte. Das Bruchstück des Schlachtschiffes, aus dem er gekommen war, drehte sich langsam – was für ein Glück, sonst hätte die Corioliskraft ihm und vielleicht auch Dragoika übel mitgespielt. Ein Energiegeschützturm schien noch intakt zu sein. Weiter entfernt torkelten größere Bruchstücke davon, hässlich vor dem kalten, gelassenen Himmel.


  Wieder probierte er es mit dem Funkgerät, da er nicht mehr von den Metallmassen des Rumpfes abgeschirmt wurde. Nach der Vernichtung des Sekundärantriebs waren die Überreste der Sabik in den Normalzustand zurückgekehrt. »Ensign Flandry aus Sektion vier. Bitte melden, egal wer. Bitte melden!«


  Eine Stimme durchdrang das Zischeln der kosmischen Störstrahlung. »Commander Ranjit Singh in Sektion zwo. Ich übernehme das Kommando, bis sich ein überlebender Vorgesetzter findet. Wie sieht es bei Ihnen aus, Ensign?«


  Flandry erstattete Bericht. »Sollen wir zu Ihnen stoßen, Sir?«


  »Nein. Sehen Sie sich das Geschütz an. Melden Sie mir, ob es noch klar ist. Wenn ja, bemannen Sie es.«


  »Aber Sir, wir sind manövrierunfähig. Der Kreuzer ist wer weiß wohin. Niemand wird sich um uns kümmern.«


  »Das sehen wir dann, Ensign. Wenn im Laufe des Gefechts ein Gegner nichts mehr zu tun hat, beschließt er vielleicht, bei uns auf Nummer Sicher zu gehen. An Ihr Geschütz.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Im Geschützturm trieben Leichen. Äußerlich waren sie unversehrt, aber Strahlung von zwei- bis dreitausend Röntgen musste die Abschirmung durchschlagen haben. Flandry und Dragoika zerrten sie hinaus und ließen sie ins All davontreiben. Während sie zwischen den Sternen verschwanden, sang Dragoika ihnen das Lied der Trauer. Gegen solch einen Abschied hätte ich nichts einzuwenden, dachte Flandry.


  Das Geschütz war noch brauchbar. Flandry wies Dragoika in die Handnotsteuerung ein. Sie mussten sich am hydraulischen Richtsystem und dem Handrad abwechseln, mit dem die Batterien aufgeladen wurden, die es speisten. Dragoika war genauso kräftig wie er.


  Danach warteten sie. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich in solcher Umgebung sterben könnte«, sagte sie. »Doch finde ich mein Ende in der Schlacht, mit den besten Kameraden, die man sich wünschen kann. Was wir im Land jenseits der Bäume werden erzählen können!«


  »Wir könnten immer noch überleben«, entgegnete Flandry. Im Sternenlicht blitzten seine Zähne in dem geschwollenen, blutverschmierten Gesicht.


  »Macht Euch nichts vor. Das ist Eurer nicht würdig.«


  »Nicht würdig! Ha! Ich habe schlichtweg nicht die Absicht aufzugeben, bevor ich tot bin.«


  »Ich verstehe. Vielleicht ist es das, was euch Vaz-Terraner groß gemacht hat.«


  Der Merseianer kam.


  Ein Zerstörer war es. Die Umbriel, die sich im Gefecht mit dem schwerbeschädigten Feindkreuzer befand, hatte auch ihm üble Treffer beigebracht. Die Murdoch’s Land war in mehrere Teile zerbrochen, die Antarctica außer Gefecht, bis Reparaturen durchgeführt worden waren, aber sie hatten gemeinsam zwei feindliche Zerstörer vernichtet. Die New Brazil kämpfte noch immer gegen den dritten. Dieser vierte hatte einen beschädigten Hyperantriebsgenerator. Bis die schwitzenden Ingenieure ihn reparierten, was wenigstens eine Stunde dauern würde, konnte der Zerstörer mit Überlichtgeschwindigkeit nur kriechen; jedes Schiff in einem besseren Zustand hätte ihn mühelos vernichtet. Der Kommandant hatte beschlossen, zum Wrack der Sabik zurückzukehren und die Reparaturzeit zu nutzen, indem er kurzen Prozess mit ihr machte, denn der stehende Befehl lautete, dass nur Merseianer in diese Region eindringen und weiterleben durften.


  Blitzartig kehrte der Zerstörer in die Wirklichkeit zurück. Ihre Raketen waren verbraucht, doch die Geschütze leckten mit Feuerzungen und Granaten nach dem Wrack der Sabik. Der Hauptteil des verwüsteten Schlachtschiffrumpfs musste ihren Einschlag über sich ergehen lassen; stellenweise glühte er auf und zerbarst, doch dann erwiderte er den Angriff.


  »Juhu!« Dragoikas Ruf war ungetrübtes Frohlocken. Dämonisch schnell kurbelte sie das Handrad. Flandry schob sich auf den Sattel. Seine Kanone schwenkte herum. Das kleine Bruchstück des Rumpfs rotierte in die andere Richtung. Er glich die Eigenbewegung aus, bekam das Heck des Zerstörers ins Fadenkreuz und drückte den Abzug.


  Kondensatoren entluden sich. Ihr Speicherinhalt war begrenzt; deshalb musste das Geschütz von Hand gerichtet werden, um noch das letzte Joule für den Vergeltungsschlag zu bewahren. Ein Strahl überbrückte die Kilometer. Stahl sublimierte. Eine Wunde öffnete sich. Luft brach heraus, weiß von kondensierendem Wasserdampf.


  Der Zerstörer gab Umkehrschub. Flandry folgte ihm, hielt den Strahl immer auf den gleichen Punkt gerichtet, bohrte immer tiefer in den Rumpf. Vier andere Bruchstücke der Sabik spien ebenfalls Tod.


  »Mann«, sang Flandry, »du hast eine Tigery beim Schwanz gepackt!«


  Gnadenlos brachte die Eigendrehung ihn außer Sicht. Vor Zorn rauchend, wartete er. Als er den Zerstörer wieder sah, hatte er sich weiter entfernt und eine Sektion des Schlachtschiffs in Dampf verwandelt. Der Rest jedoch kämpfte weiter. Flandrys Strahl gesellte sich wieder zu den anderen. Der Merseianer zog sich mit dem Gravitationstriebwerk zurück. Warum ging er nicht auf Hyperantrieb und verschwand, was das Zeug hielt? Vielleicht konnte er nicht. Flandry selbst hatte schließlich auf das Heck gezielt, um ihren Quantenfeldgenerator zu vernichten. Vielleicht hatte er ja Erfolg gehabt.


  »Kursowiker!«, schrie Dragoika am Rad. »Bogenschützen! Janjewar va-Radowik erst recht!«


  Ein Geschütz schwenkte auf sie ein. Flandry sah es, winzig auf die Entfernung, dünn und tödlich. Er richtete sein Geschütz neu aus. Sein Beschuss schmolz die Mündung zu.


  Der Zerstörer zog sich hastig zurück. Und dann war plötzlich die New Brazil zu sehen. Flandry schoss von seinem Platz, riss Dragoika an sich, hielt ihre Helmscheibe gegen seine Brust und schloss die Augen. Als sie wieder hinsahen, hatte sich der Merseianer in einen Schwarm weißglühender Meteoriten verwandelt. Sie umarmten einander in den Panzeranzügen.


  Die Umbriel, die Antarctica und die New Brazil: aufgerissen und übel zugerichtet, lahmend und voller entsetzlich verwundeter Menschen, während in den Korridoren die Gefallenen spukten, aber siegreich, siegreich – sie näherten sich dem Planeten. Die Aufklärer hatten ihre Arbeit längst beendet und waren in Richtung Imperium verschwunden. Dennoch wollte Ranjit Singh seinen Männern einen Blick auf die Beute gewähren, die sie errungen hatten.


  Auf der Brücke des Kreuzers standen Flandry und Dragoika neben dem Commander. Der Planet füllte den vorderen Sichtschirm aus. Er war kaum größer als Luna. Wie der Mond Terras fehlten ihm Luft, Wasser und Leben; im Laufe von Jahrmilliarden wären sie ins All entschwunden. Über äschernen Ebenen bleckten Berge den Sternen die Zähne. Öde, leer und blind wie ein Totenschädel raste der Irrläufer seinem Schicksal entgegen.


  »Ein Planet«, hauchte der stellvertretende Kommandeur. »Ein erbärmlicher, sonnenloser Planet.«


  »Aber er genügt, Sir«, sagte Flandry. Die Erschöpfung durchströmte ihn in furchtbaren, weichen Wellen. Schlafen … schlafen, vielleicht träumen … »Auf einem Kollisionskurs mit Saxo. Binnen fünf Jahren prallt er auf. So viel Masse, die einfach aus der Unendlichkeit einfällt, bringt die Energie von stellarer Strahlung dreier Jahre mit sich – Energie, die irgendwie entladen werden muss, innerhalb von Sekunden. Und Saxo ist ein F5-Stern, kurzlebig, wird in weniger als einem Gigajahr zu expandieren beginnen. Die Instabilität entsteht also bereits heute. Bei solch einem Aufprall – wird Saxo zur Nova. Explodiert.«


  »Und unsere Flotte …«


  »Jawohl, Sir. Was sonst? Die Sache ist entsetzlich unwahrscheinlich. Interstellare Entfernungen sind so gewaltig, aber das Universum ist noch größer. Ganz gleich, wie unwahrscheinlich etwas ist, alles, was möglich ist, muss irgendwann geschehen. Hier steht uns solch ein Ereignis bevor. Merseianische Entdecker sind zufällig darauf gestoßen. Brechdan hat erkannt, was das bedeutet. Er konnte den Konflikt auf Starkad Schritt für Schritt verstärken, ihn lenken und nähren, ihn im Zeitplan halten … bis unsere Hauptstreitmacht sich kurz vor der Explosion hier konzentrierte. Wir hätten den Eindringling ins System wahrscheinlich nie bemerkt. Er kommt von außerhalb der Ekliptik und hat eine sehr geringe Albedo. Gegen Ende würde er im Strahlen Saxos verloren gehen und sich mit mehr als siebenhundert Kilometern pro Sekunde bewegen. Von uns hätte niemand auf die Sonne geachtet. Unsere Aufmerksamkeit hätte sich auf Brechdans Verbände gerichtet. Die Merseianer wären vorbereitet gewesen, nachdem die Kommandanten ihre versiegelte Order geöffnet hätten. Sie hätten ganz genau gewusst, wann sie auf Hyperantrieb gehen mussten. Unsere Schiffe hingegen … Nun, die erste Strahlungsfront hätte sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegt und die Besatzungen getötet, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Eine Stunde später etwa hätte die erste Gasdruckwelle die Schiffe verglüht. Das Imperium wäre wehrlos gewesen, und die Merseianer hätten einmarschieren können. Deshalb haben sie auf Starkad Krieg geschürt.«


  Ranjit Singh zupfte sich am Bart. Die Schmerzen schienen ihm Kraft zu verleihen. »Können wir etwas unternehmen? Bomben deponieren, um den Planeten zu sprengen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Aus dem Stegreif würde ich sagen, dass ich es nicht glaube. Ich denke, zu viele Bruchstücke würden auf der gleichen Bahn bleiben. Natürlich können wir Starkad evakuieren. Es gibt noch andere Planeten.«


  »Ja. Das können wir tun.«


  »Wollt Ihr mir nun sagen, was ist?«, fragte Dragoika.


  Flandry erklärte es ihr. Er hatte nicht gewusst, dass sie weinen konnte.
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  Highport lag still da. Männer füllten die hässlichen Kasernengebäude, schlenderten über die staubigen Straßen oder warteten auf Befehle und sehnten sich nach Hause. Das Dröhnen der Baumaschinen, das Gemurmel des Verkehrs und das Pfeifen von Flugzeugen, die in den Kampfeinsatz flogen, waren verstummt, und nach den ersten turbulenten Feiern auch fast jede Fröhlichkeit. Das Ende des Krieges hatte die Menschen einfach zu benommen gemacht: am Anfang die knappe Verlautbarung, dass Admiral Enriques und Fodaich Runei sich auf einen Waffenstillstand geeinigt hätten, während sie mit ihrer jeweiligen Regierung kommunizierten. Dann ein Tag der Ungewissheit auf den anderen. Schließlich die Ankunft von Schiffen; die Erklärung, Starkad sei zum Untergang verurteilt. Imperium und Roidhunat verständigten sich in der Hoffnung auf eine Beendigung des Konflikts zwischen den starkadianischen Autochthonen; der rasche Abzug der Merseianer, von denen nur einige Beobachter zurückblieben; der augenblickliche Aufbruch fast allen Personals der imperialen Flotte; das Eintreffen von zivilen Experten, die Vorstudien für ein großangelegtes terranisches Projekt anderer Art anstellen sollten. Und ständig Gerüchte, Latrinenparolen, Soundso kenne jemanden, der aus erster Hand wisse, dass … Wie sollte man weitermachen, als wäre alles normal? Nichts würde je wieder normal sein. Bei Nacht, wenn man die Sterne sah, erschauerte man.


  Dominic Flandry folgte schweigend der Straße. Seine Stiefel machten ein leises, rhythmisches Geräusch. Die Luft um ihn herum war kühl. Von einem gewaltigen blauen Himmel ergoss Saxo sein strahlendes Licht aufs Land. Die Gipfel hinter der Narpaspitze schoben einem geisterhaften Mond ihre Schneefelder entgegen. Nie hatte der Planet so schön gewirkt.


  Die Tür zum xenologischen Amt stand offen. Flandry trat ein. Leere Schreibtische überall; John Ridenours Leute waren vor Ort. Nur ihr Chef war zurückgeblieben, ersetzte Schlaf durch Stimulanzien, während er versuchte, ihre Bemühungen zu koordinieren. Er sprach gerade mit einem Besucher. Flandry schlug das Herz bis zum Hals. Lord Hauksberg!


  Es war allgemein bekannt, dass die Dronning Margrete am Vortag eingetroffen war, um Seiner Majestät Delegiertem Gelegenheit zu einer letzten Inspektion zu geben. Flandry hatte an sich geplant, ihm nicht unter die Augen zu kommen. Ruckartig salutierte er.


  »So, so.« Der Viscount erhob sich nicht von seinem Stuhl; er drehte nur den blonden Kopf. Der elegant gekleidete Leib blieb ganz entspannt, die Stimme klang amüsiert. »Wen haben wir denn da?«


  »Ensign Flandry, Sir. Ich … Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte nicht stören. Ich gehe wieder.«


  »Nein. Setzen Sie sich. Ich wollte Sie sowieso suchen. Ich kenne Ihren Namen sogar noch, so seltsam das auch ist.« Hauksberg nickte Ridenour ermutigend zu. »Nur zu. Von welcher Schwierigkeit sprachen Sie gleich?«


  Der Xenologe beachtete den Neuankömmling kaum, der sich wie ein Häufchen Elend auf einen Stuhl hockte. Ridenours Stimme klang rau vor Müdigkeit. »Vielleicht kann ich es mit einer typischen Szene am besten erklären, Mylord, die letzte Woche aufgezeichnet wurde. Hier sehen Sie das Hauptquartier der Schwesternschaft in Ujanka.«


  Ein Bildschirm zeigte ein Zimmer, in dem Wandgemälde von alten Ruhmestaten kündeten. Ein Terraner und mehrere weibliche Tigerys in den federgeschmückten, gestreiften Mänteln der Herrschenden saßen vor einem Visifon. Einige davon erkannte Flandry. Er verfluchte den dummen Zufall, dass er ausgerechnet jetzt hier eintreffen musste. Sein Abschied aus der Stadt hatte so wehgetan.


  Ostrova, die Herrin, blickte auf das Fischgesicht, das vor sie projiziert wurde. »Niemals«, fuhr sie es an. »Unsere Rechte und unsere Bedürfnisse gehen mit uns. Lieber den Tod, als aufzugeben, wofür unsere Mütter gestorben sind.«


  Die Sicht verschob sich, ging unter Wasser, wo ebenfalls ein menschliches Team alles beobachtete und aufzeichnete. Noch einmal sah Flandry den Himmelstempel von innen. Licht durchströmte das Wasser und verwandelte es in einen Smaragd, in dem die Herren des Seevolks frei umhertrieben. Sie hatten Isinglas und Abendrot ihrer Expertenmeinung wegen hinzugezogen. Von denen mich zu verabschieden ich nie eine Gelegenheit erhielt, dachte Flandry, und so wird es nun für immer bleiben. Durch die Kolonnaden blickte er auf den elfenhaften Muschelglanz.


  »Ihr würdet also weiter alles stehlen, während des gesamten Zyklus, wie ihr es immer getan habt«, sagte der, der für sie sprach. »So soll es nicht sein. Wir brauchen diese Rohstoffe, wenn große Mühen uns erwarten. Und vergesst nicht, wir behalten unsere Waffen.«


  Die Aufzeichnung schloss die Übersetzung durch Ridenours Männer auf beiden Seiten ein, und Flandry konnte dem bitteren Streit auf Kursowikisch folgen. Hauksberg nicht; der Viscount wurde zunehmend ungeduldiger. Nach einigen Minuten sagte er: »Höchst interessant, aber wie wäre es, wenn Sie mir einfach sagen würden, was da vor sich geht?«


  »Unsere Station auf dem Kettenarchipel hat eine Zusammenfassung vorbereitet«, sagte Ridenour. Er legte einen Schalter um. Auf dem Bildschirm erschien eine Lagune, in der das Sonnenlicht auf kleinen Wellen glitzerte und sich jenseits eines breiten weißen Strandes die Bäume wiegten: Es war herzzerreißend schön. Der Anblick wurde aus der Kabine eines Wasserbootes aufgenommen, in der ein Mann mit dunklen Ringen unter den Augen saß. Nachdem er Datum und Position genannt hatte, erklärte er:


  »Beide Parteien erheben Anspruch auf exklusive Fischrechte um den Archipel. Unsere Teams haben dadurch, dass sie die Übersetzungen in der Schärfe gedämpft haben, ein unwiderrufliches Überborden der Gefühle verhindern können, doch ein Kompromiss ist noch nicht in Sicht. Wir werden weiterhin auf eine gütliche Einigung hinarbeiten. Erfolg wird erwartet, lässt jedoch noch auf sich warten.«


  Ridenour schaltete ab. »Sehen Sie, Mylord?«, fragte er. »Wir können diese Leute nicht einfach in Raumschiffe laden. Wir müssen unter mehreren geeigneten Planeten den für sie günstigste heraussuchen, und wir müssen sie darauf vorbereiten, sowohl in der Organisation als auch der Bildung. Selbst unter Idealbedingungen werden der psychische und der kulturelle Schock entsetzlich sein. Die Erstellung der Grundlagen wird Jahre beanspruchen. In der Zwischenzeit müssen beide Spezies ein gutes Einvernehmen erreichen.«


  »Sie streiten über etwas, das in fünf Jahren nur noch Rauch und Asche sein wird? Sind solche Idioten es wert, dass man sie rettet?«


  »Idioten sind sie nun nicht gerade, Mylord. Doch unsere Neuigkeit, dass ihre Welt dem Untergang geweiht ist, war für sie vernichtend. Die meisten von ihnen brauchen lange Zeit, um sich damit abzufinden und die Wunde verheilen zu lassen, bevor sie rational damit umgehen können. Vielen wird es nie gelingen. Und … Mylord, ganz gleich, für wie vernünftig sich jemand hält, ganz gleich, als wie kultiviert er sich betrachtet, er bleibt doch ein Tier. Sein Großhirn ist nichts weiter als der Erfüllungsgehilfe des Instinkts. Wir sollten nicht auf die Starkadianer hinabblicken. Wenn wir und die Merseianer, wir großen, ruhmreichen Spezies, die das All erobern, ein bisschen mehr Vernunft besäßen, gäbe es zwischen uns keinen Krieg.«


  »Es gibt auch keinen«, sagte Hauksberg.


  »Das muss sich noch erweisen, Mylord.«


  Hauksberg errötete. »Danke für Ihre Show«, sagte er kühl. »Ich werde sie in meinem Bericht erwähnen.«


  »Wenn Eure Lordschaft betonen könnten, wie dringend wir mehr ausgebildetes Personal benötigen …«, bat Ridenour. »Sie haben einen kleinen Einblick darin erhalten, was in diesem kleinen Ausschnitt des Planeten zu tun ist. Vor uns liegt die gesamte Welt mit Millionen Wesen in Tausenden von Gesellschaften. Viele kennen wir nicht einmal, selbst vom Namen her nicht, es sind nur weiße Flecken auf der Karte. Doch sind alle diese weißen Flecken mit lebenden, denkenden, fühlenden Wesen gefüllt. Wir müssen sie erreichen und retten. Wir werden keinen umfassenden Erfolg haben, das ist unmöglich, aber jeder Einzelne, den wir retten, ist eine Rechtfertigung mehr für die Existenz der Menschheit – die, Mylord, weiß Gott jede Rechtfertigung nötig hat, die sie finden kann.«


  »Wie eloquent«, bemerkte Hauksberg. »Seiner Majestät Regierung wird entscheiden müssen, wie groß das bürokratische Imperium sein soll, das es um einiger Primitiver willen schaffen möchte. Das ist nicht meine Abteilung.« Er stand auf. Ridenour erhob sich ebenfalls. »Guten Tag.«


  »Guten Tag, Mylord«, sagte der Xenologe. »Danke für Ihren Besuch. Ach ja, Ensign Flandry. Was wünschen Sie?«


  »Ich komme, um mich zu verabschieden, Sir.« Flandry nahm Habt-Acht-Stellung ein. »Mein Schiff geht in einigen Stunden.«


  »Nun, dann auf Wiedersehen. Viel Glück.« Ridenour ging so weit, dass er Flandry die Hand schüttelte. Doch schon ehe Hauksberg, dem Flandry folgte, zur Tür hinaus war, saß der Wissenschaftler schon wieder an seinem Schreibtisch.


  »Machen wir einen Stadtbummel«, sagte Hauksberg. »Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten. Nein, gehen Sie an meiner Seite. Wir haben ein paar Dinge zu bereden, mein Junge.«


  »Jawohl, Sir.«


  Kein weiteres Wort fiel, ehe sie auf einer Wiese aus langem, silbrigem Quasigras stehen blieben. Ein kühler Wind wehte von den Gletschern, wo Berge träumten, zu ihnen hinunter. Ein Raubvogel kreiste über ihnen in der Luft. Selbst wenn sie jeden einzelnen vernunftbegabten Starkadianer retteten, überlegte Flandry, wäre es doch nicht mehr als ein winziger Bruchteil des Lebens, das sich an dieser Welt erfreute.


  Hauksbergs Cape flatterte. Er schlang es enger um die Schultern. »Nun«, sagte er und blickte Flandry durchdringend an, »so trifft man sich also wieder.«


  Flandry strengte sich an, Starren mit Starren zu vergelten. »Jawohl, Sir. Ich hoffe, der restliche Aufenthalt Mylords auf Merseia war angenehm.«


  Hauksberg stieß ein Lachen hervor. »Sie sind ganz schön unverschämt! Aber Sie werden es weit bringen, wenn Sie vorher nicht einer erschießt. Ja, man könnte sagen, dass Ratsherr Brechdan und ich ein paar ganz interessante Gespräche geführt haben, nachdem wir Nachricht von hier bekamen.«


  »Ich … Wie ich hörte, haben Sie ja entschieden zu … behaupten, die Raumschlacht wäre nur zustande gekommen, weil die Kommandeure auf beiden Seiten ihre Befehle falsch ausgelegt hätten.«


  »Richtig. Merseia war über den Irrläufer genauso erstaunt wie wir, nachdem unser Geschwader ihn zufällig gefunden hatte.« Hauksbergs Freundlichkeit verschwand. Er packte Flandrys Arm mit unerwarteter Körperkraft und sagte ernst: »Jede widersprechende Information ist Staatsgeheimnis. Sie irgendjemandem zu offenbaren oder auch nur anzudeuten, wäre Hochverrat. Haben Sie das verstanden?«


  »Jawohl, Mylord. Ich bin eingewiesen worden.«


  »Und es ist auch nur zu Ihrem Besten«, fuhr Hauksberg milder fort. »Um das Geheimnis zu bewahren, müssen wir natürlich auch alle Anklagepunkte gegen Sie fallen lassen. Schon der Umstand, dass sie jemals erhoben worden sind und dass überhaupt etwas Bemerkenswertes passiert ist, nachdem wir Merseia erreicht haben, verschwindet ebenfalls in der ultrageheimen Akte. Sie sind in Sicherheit, mein lieber Junge.«


  Flandry legte die Hände auf den Rücken, um zu verbergen, wie sie sich zu Fäusten krümmten. Er hätte zehn Jahre dafür gegeben, vom Ende seines Lebens zumindest, wenn er Hauksberg dafür das Lächeln aus dem Gesicht hätte schlagen können. Stattdessen musste er antworten: »Wären Mylord wohl so freundlich, sein persönliches Pardon hinzuzufügen?«


  »Ach du lieber Himmel, selbstverständlich doch!« Hauksberg strahlte ihn an und schlug ihm auf die Schulter. »Sie haben genau das Richtige getan. Aus völlig falschen Gründen zwar, das muss gesagt werden, aber durch reines Glück haben Sie mein Ziel für mich erreicht: Frieden mit Merseia. Warum sollte ich Ihnen etwas nachtragen?« Er blinzelte. »Was eine bestimmte Dame angeht, so soll das nicht zwischen zwei Freunden stehen, oder? Vergeben und vergessen.«


  Flandry konnte nicht weiter mitspielen. »Aber wir haben keinen Frieden!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Was? Na, na, mir ist klar, dass Sie sehr viel durchgemacht haben und so weiter, aber …«


  »Mylord, die Merseianer haben versucht, uns zu vernichten. Wie können wir ihnen das durchgehen lassen, ohne auch nur ein böses Wort zu verlieren?«


  »Nur die Ruhe. Ich bin sicher, dass sie keineswegs diese Absicht hegten. Der Irrläufer war eine Waffe, die sie gegen uns benutzt hätten, wenn sie dazu gezwungen gewesen wären. Sonst nichts. Wenn wir ein aufrichtiges Verlangen zur Zusammenarbeit bewiesen hätten, wären wir rechtzeitig gewarnt worden.«


  »Wie können Sie das sagen?« Flandry versagte fast die Stimme. »Haben Sie nie ein Geschichtsbuch in der Hand gehabt? Haben Sie nie merseianische Reden gehört, merseianische Bücher gelesen oder gesehen, wie unsere Toten und Verwundeten aus Zusammenstößen mit Merseianern im All zurückgekommen sind? Sie wollen uns aus dem Universum vertreiben!«


  Hauksbergs Nasenflügel fielen ein. »Das genügt, Ensign. Reden Sie sich nicht um Kopf und Kragen. Und verschonen Sie mich mit wiedergekäuter Propaganda. Die ganze Geschichte dieses Zwischenfalls wird genau deswegen unterdrückt, weil sie sehr leicht auf Ihre Art falsch ausgelegt werden kann und die zukünftigen Beziehungen zwischen unseren Staatsgebilden belasten würde. Brechdan hat seinen Wunsch nach Frieden bereits dadurch gezeigt, dass er seine Truppen in toto von Starkad zurückgezogen hat.«


  »Und die teure Rettungsaktion uns allein überlässt. Sicher.«


  »Ich sagte bereits, beherrschen Sie sich, Ensign. Um über die Politik des Imperiums zu entscheiden, fehlen Ihnen noch ein paar Jährchen.«


  Flandry hatte einen fauligen Geschmack im Mund. »Verzeihung, Mylord.«


  Hauksberg blickte ihn eine Weile an. Plötzlich lächelte der Viscount. »Nein. Jetzt habe ich geprahlt. Ich bitte Sie um Verzeihung. Wirklich, ich bin kein übler Kerl. Und auch Sie meinen es gut. Eines Tages werden Sie klüger sein. Die Hand darauf.«


  Flandry sah keine andere Wahl. Hauksberg blinzelte wieder. »Ich glaube, ich werde alleine weiterspazieren. Wenn Sie sich von Donna d’Io verabschieden wollen, sie ist in der Gästesuite.«


  Flandry ging mit langen Schritten davon.


  Nachdem er das Hauptquartier erreicht und das Brimborium des Einlassgewährens hinter sich gebracht hatte, war sein Zorn verraucht. An dessen Stelle war Leere getreten. Er ging ins Wohnzimmer und blieb stehen. Wieso weitermachen? Wozu irgendetwas unternehmen?


  Persis stürzte sich auf ihn. Sie trug ein goldenes Kleid und Diamanten im Haar. »Ach, Nicky, Nicky!« Sie legte ihren Kopf an seine Brust und schluchzte.


  Er tröstete sie mechanisch. Seit seiner Rückkehr vom Irrläufer waren sie nicht oft zusammen gewesen. Als Ridenours Vertreter in Ujanka hatte er zu viel zu tun gehabt. Die Arbeit hatte ihn so sehr beansprucht, dass er, wenn er nach Highport zurückkehren musste, die Unterbrechungen fast übel nahm. Persis war mutig, intelligent und eine Freude, und gleich zweimal hatte sie ihn vor einer Katastrophe bewahrt, doch sie musste sich mit dem Ende ihrer Welt abfinden. Und ihre Welt war nicht die gleiche wie seine und konnte es nie sein.


  Sie setzten sich auf einen Diwan. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt, und mit der freien Hand hielt er eine Zigarette. Sie schaute auf den Fußboden. »Werde ich dich auf Terra wiedersehen?«, fragte sie dumpf.


  »Weiß ich nicht«, antwortete er. »In der nächsten Zeit auf keinen Fall, fürchte ich. Meine Befehle sind offiziell verabschiedet. Ich bin zur Ausbildung auf die Nachrichtenschule versetzt, und Commander Abrams hat mich schon gewarnt: Sie bimsen die Anwärter ziemlich hart.«


  »Du könntest dich nicht wieder wegversetzen lassen? Ich bin sicher, ich könnte dir eine andere Verwendung verschaffen, die …«


  »Einen hübschen, bequemen Bürojob mit geregelten Arbeitszeiten? Nein, danke, aber ich lasse mich von niemandem aushalten.«


  Persis versteifte sich, als habe er sie geschlagen.


  »Tut mir leid«, stotterte er. »Hab’s nicht so gemeint. Nur … na ja, das ist eine Aufgabe, für die ich geschaffen bin und die einem echten Zweck dient. Wenn ich sie nicht annehme, welchen Sinn hat das Leben dann noch?«


  »Das könnte ich dir sagen«, entgegnete sie leise, »aber du würdest mich wahrscheinlich sowieso nicht verstehen.«


  Er fragte sich, was zum Teufel er darauf antworten sollte.


  Mit den Lippen streifte sie seine Wange. »Dann los«, sagte sie. »Flieg.«


  »Äh … Du hast doch wohl keine Schwierigkeiten, Persis?«


  »Nein, nein. Mark ist ein zivilisierter Mann. Auf Terra werden wir vielleicht sogar noch eine Weile zusammenbleiben, wer weiß. Nicht dass es einen großen Unterschied macht. Irgendetwas über meine Abenteuer wird schon die Runde machen, egal wie sehr man zensiert. Ich werde in Mode kommen und eine Weile sehr gefragt sein. Mach dir um mich keine Gedanken. Eine Tänzerin weiß, wie man auf den Füßen landet.«


  Eine leichte Freude regte sich in ihm, hauptsächlich weil ihm nun jede Verpflichtung abgenommen war, sich ihretwegen Gedanken zu machen. Mit einer guten Nachahmung von Innigkeit küsste er sie zum Abschied.


  Sein Gefühl war so gut, dass ihn die Einsamkeit doppelt so schwer befiel, kaum dass er wieder auf der Straße stand. Er floh zu Max Abrams.


  Der Commander war in seinem Büro und regelte letzte Einzelheiten, denn er würde mit dem gleichen Schiff Starkad verlassen, das Flandry nach Hause brachte. Von Terra aus jedoch würde er in den Heimaturlaub auf Dayan gehen. Sein untersetzter Körper lehnte sich zurück, als Flandry durch die Tür stürmte. »Na, hallo, Held«, sagte er. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Der Ensign warf sich auf einen Stuhl. »Warum geben wir uns überhaupt noch Mühe?«, brüllte er. »Wozu das Ganze?«


  »Na, na. Sie brauchen was zu trinken.« Abrams holte eine Flasche aus einer Schublade und schenkte zwei Gläser ein. »Ich habe auch nichts dagegen. Kaum habe ich wieder einen Fuß auf Starkad gesetzt, da sagt man mir schon, mit welchem Schiff ich Weiterreise.« Er hob das Glas. »Schalom.«


  Flandrys Hand zitterte. Er leerte das Glas mit einem Schluck zur Neige. Der Whisky brannte auf dem Weg nach unten.


  Abrams zündete sich in aller Ruhe eine Zigarre an. »Also gut, mein Sohn«, sagte er. »Dann mal los.«


  »Ich habe Hauksberg gesprochen«, stieß Flandry hervor.


  »Und? Ist er so hässlich?«


  »Er … Er … Der Bastard kommt ungeschoren davon. Nicht der kleinste Fleck auf seiner verfluchten weißen Weste. Wahrscheinlich kriegt er sogar noch einen Orden. Und noch immer schwafelt er von Frieden!«


  »Na, langsam. Er ist kein Verbrecher. Er leidet nur an einem starken Wunsch zu glauben. Seine politische Karriere hängt selbstverständlich an der Position, die er bezogen hat. Er kann es sich nicht leisten zuzugeben, dass er sich geirrt hat. Wahrscheinlich nicht einmal vor sich selbst. Selbst wenn wir es könnten, wäre es nicht richtig, ihn zu ruinieren. Oder angebracht. Unsere Seite braucht ihn.«


  »Sir?«


  »Überlegen Sie mal. Lassen Sie außer Acht, was die Öffentlichkeit hört. Überlegen Sie lieber, was der Politische Rat hören wird. Wie man ihn sieht. Wie leicht er unter Druck gesetzt werden kann, sollte er dort je einen Sitz bekommen, was ich sehr hoffe. Keine Erpressung, nichts derart Grobschlächtiges, zumal die Wahrheit nicht verbreitet werden darf. Aber im strategisch günstigen Moment eine erhobene Augenbraue. Wann immer er den Mund aufmacht, eine Erinnerung, in was er uns beim letzten Mal beinahe hineingezogen hätte. Sicher, bei den Massen wird er beliebt sein. Er wird Einfluss haben. So weit, so gut. Lieber er als jemand anderer mit den gleichen Ansichten, der noch keinen Schnitzer begangen hat. Wenn Sie auch nur ein bisschen Mitgefühl besäßen, junger Mann – was in Ihrem Alter niemand besitzt –, dann täte Lord Hauksberg Ihnen Leid.«


  »Aber … Ich … Tja …«


  Abrams runzelte hinter einer Qualmwolke die Stirn. »Also«, sagte er, »auf lange Sicht brauchen wir die Pazifisten als Gegengewicht für die Lehnstuhl-Raketenwerfer. Frieden schließen können wir nicht, aber genauso wenig einen richtigen Krieg führen. Wir können nur die Stellung halten. Und der Mensch ist von Natur aus nicht gerade ein besonders geduldiges Tier.«


  »Also tun wir alles für null Fortschritt?« Flandry schrie beinahe. »Nur um das wenige zu behalten, das wir haben?«


  Abrams senkte den graumelierten Kopf. »Wenn Gott der Herr uns so viel zugesteht«, sagte er. »Seine Gnade ist größer als seine Gerechtigkeit.«


  »Aber Starkad … Tod, Schmerzen, Vernichtung, und dann doch nur der lausige Status quo? Was machen wir denn hier?«


  Abrams fing Flandrys Blick auf und ließ ihn nicht mehr los. »Das will ich Ihnen sagen«, entgegnete er. »Wir mussten kommen. Dass wir gekommen sind und uns ihrer angenommen haben, so aussichtslos es auch erschien, so fern und fremd diese armen Wesen uns vorkamen und so wenig uns anging, was sie traf, das macht mir ein bisschen Hoffnung für meine Enkelkinder. Wir haben uns dem Feind widersetzt und uns geweigert, gleich welche Aggression ungestraft zu lassen; wir haben die Chance ergriffen, die er uns geboten hat, ihn zu zermürben. Und wir beweisen ihm und uns und dem Universum erneut, dass wir ihm auch nicht einen Millimeter nachgeben werden. O ja, wir haben hierher gehört.«


  Flandry schluckte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »In diesem besonderen Fall«, fuhr Abrams fort, »können wir, weil wir hierher gekommen sind, zwei vernunftbegabte Spezies vor dem Untergang retten und damit alles bewahren, was sie in Zukunft sein können. Wir hatten keine Möglichkeit, das vorher zu wissen, aber wir waren hier, als die Zeit kam. Angenommen, wir wären nicht hier gewesen? Angenommen, wir hätten gesagt, für uns sei es nicht wichtig, was der Feind in den Marken treibt. Hätte er die Eingeborenen gerettet? Das bezweifle ich. Nur, wenn ihm daraus ein politischer Vorteil entstanden wäre. So sind die Merseianer eben.«


  Abrams paffte stärker. »Wissen Sie«, sagte er, »seit Echnaton in Ägypten herrschte, und wahrscheinlich schon zuvor, gab es eine Denkschule, die sagt, wir sollten unsere Waffen niederlegen und uns auf die Liebe verlassen, auf dass wir, wenn die Liebe schon nicht funktioniert, wenigstens schuldlos sterben. Normalerweise sagen selbst ihre Gegner, dass die Idee sehr edel ist. Ich sage, sie stinkt zum Himmel. Ich sage, sie ist nicht nur unrealistisch, nicht nur infantil, sondern schädlich. Sie bestreitet, dass wir irgendeine Pflicht haben, im Leben zu handeln. Denn wie könnten wir das, wenn wir uns jedes Mittel aus den Händen nehmen lassen?


  Nein, mein Sohn, wir sind sterblich – was heißt, dass wir unwissend sind, dumm und sündig; aber das sind nur Erschwernisse. Unser Stolz ist, dass wir dennoch hin und wieder unser Bestes geben. Dass wir manchmal Erfolg haben. Was könnten wir mehr verlangen?«


  Flandry schwieg weiter.


  Abrams lachte leise und schenkte beiden nach. »Ende des Vortrags«, sagte er. »Schauen wir uns an, was auf Sie wartet. Normalerweise würde ich so etwas zu einem Kerl in Ihrem arroganten Alter nicht sagen, aber da Sie Aufmunterung nötig haben … Nun, ich würde sagen, sobald Sie einmal Tritt gefasst haben, stehe Gott unseren Gegnern bei!«


  Sie sprachen noch eine ganze Stunde lang, und Flandry verließ pfeifend das Büro.
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